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Prof. Dr. Paul Claus. Nothgouesstraße 9, 65366 Geisenheim 

NEU 
Zwei eiserne Winzerinnen auf einem kleinen 
Hügel an der B 42 vor Geisenheim 

Unter dem Thema „sprechende Köpfe" hat der 
im Rheingau lebende britische Künstler 
SIMON COLIN ein ca. 2 Meter hohes Kunst­
werk geschaffen, das zwei Winzerinnen aus Ei­
senteilen geschweißt an einem Bistrotisch zeigt, 
die sich über zwei Gläser hinweg über den Wein 
unterhalten. Die Skulpturen wurden mit Mitteln 
aus der Jagdverpachtung des Geisenheimer 
Weinbauvereins und weiteren Spenden finan­
ziert. Noch stehen sie auf einem Hügel voller 
Wildkräuter. Doch das soll mit einer Bepflan­
zung und einem kleinen Steingarten noch an­
ders werden. Sicher eine nicht alltägliche Idee, 
die zur Diskussion herausfordert. Der vorzügli­
che Platz hätte mehr verd ient. So hätte eine 
größere Skulptur mit dem Hinweis auf Geisen­
heim als weltbekannte Stadt der Lehre und For­
schung für den Weinbau (Internationale Stadt 
der Reben und des Weines) mehr Aufmerksam­
keit gefunden und Geisenheim mehr gedient. 

Die Redaktion 
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Antoine Jacobs 

'Der begabte Kolorist aus dem Rheinland'. 
Kirchenmaler August Martin (1837-1901). 

Fortsetzung aus Heft 3/2004 

Freischaffender Künstler in Roermond (1879/1880-1887) 

Sittard - Petruskirche ( 1879) 
Ob der im Jahre 1879 geschaffene Marienaltar 

der Sittarder Petruskirche noch zustande kam in der 
Werkstatt Cuypers & Stoltzenberg, wissen wir 
nicht.48 Wahrscheinlich arbeitete Martin damals 
schon selbständig, da die Werkstatt im Zusammen­
hang mit dem Altar - im Gegensatz zu Lüttich -
nicht erwähnt wird. Der Altar wurde eigens ge­
schaffen für das kleine Gnadenbild der Mutter Got­
tes, das unter dem Titel 'Rettung der Kranken' von 
vielen Pilgern verehrt wurde. Stipes und Mensa des 
alten Altars blieben erhalten. Martin entwarf einen 
kompletten Oberbau. Die kleine Marienstatue steht 
in einem Glaszylinder mitten in einer geschnitzen 
'Wurzel Jesse'. Diese steht in einer spitzbogigen 
Nische. Die Frontansicht des Altars hatte etwas von 
einer gotischen Kathedrale mit Dachreitern, Luft­
bögen und Kontreforts. Die Nische wird flankiert 
von acht muzisierenden Engeln. Es betrifft hier 
Malereien. Die Flügel sind gleichfalls bemalt und 
zeigen Szenen aus dem Leben Marias. Die Geburt 
Christi in Bethlehem steht auf der Innenseite des 
linken Flügels. Die Anbetung der Drei Könige sieht 
man auf dem rechten Bild. Auf der Aussenseite 
malte Martin die Mariä-Verkündigung. Der Stil 
lehnt an das 14. Jahrhundert an. Die Predella war 
bemalt mit stilisierten Blumen und einigen Text­
schleifen. Auf den Türen des Tabernakels standen 
Engel, wie man auf einem alten Foto noch ver­
schwommen sehen kann. 

In den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts 
wurde dieser prachtvolle Altar leider schwer ver­
stümmelt. Nur der mittelere Teil mit der Wurzel 
Jesse und Martins Malereien blieb erhalten. Die 

Predella wurde von ihrer Bemalung 'befreit' . Der 
obere Teil mit dem Dachreiter und den Bögen wur­
den ebenfalls entfernt.49 

• Die hl. Drei Könige zu Bethlehem. Detail des Marien­
altars in der Petruskirche zu Sittard, 1879 
Foto: A. Jacobs 

Roermond - Wallfahrtkirche 
U.L. Frau im Sand (1879) 

Der zweite große Auftrag, der 1879 fertig ge­
stellt wurde, war wieder ein Flügelaltar für eine 
mirakulöse Marienstatue.50 Diesmal handelte es 
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sich um das Gnadenbild von Unserer Lieben Frau 
im Sand zu Roermond. Die Wallfahrtskirche 
wurde von den Redemptoristen bedient. In deren 
Chronik lesen wir, daß am 14. August 1879 das 
Gnadenbild in den neuen Altar gestellt wurde. Der 
Altar muß dann also fertig gewesen sein. In der 
Mitte des Retabels steht unter einem Baldachin 
von gotischem Maßwerk das Gnadenbild. Links 
von Maria stehen ihre Eltern , Joachim, mit einem 
Korb voller Tauben, und Anna, mit einem Buch. 
Rechts stehen ihre Cousine Elisabeth und ihr 
Mann, Zachari as. Zacharias hat ein Weihrauchge­
fäß in den Händen. Eli sabeth hält eine Textschleife 
in den Händen. Auf den Flügeln stehen vier musi­
zierende Engel , die Violine, Laute, Flöte und Du­
delsack spielen. Die Engel sind fast identisch mit 
denen von Sittard. 

Die Kapelle an sich wurde auch ganz reno­
viert. Das kupferne Gitter, mit der die Marienka­
pelle von der Kirche getrennt wurde, der Oberteil 
des Altars, die Wand- und Gewölbemalereien, der 
Fußboden und das Mosaik wurden geliefert nach 
dem Entwurf von Martin . Das Mosaik mit der 
Krönung Mariä im Himmel - eine Kopie einer Ar­
beit Martin Schongauers - wurde ange fertigt in 
dem Atelier von Albert Neuhauser zu Innsbruck. 
Der Direktor dieser Werkstatt, Luigi Solerti , kam 
persönlich nach Roermond, um die Arbeit auszu­
führen. November 1882 bemalte Martin umsonst 
auch die Annakapelle in der Wall fahrtkirche.51 

Weitere Angaben über diese Malereien, die nicht 
erhalten sind, fehlen. 

Sittard - Wallfahrtkirche U.L. 
Frau des hl. Herzens Jesu 

(1879-1880) 
Im Jahre 1867 entstand im Kloster der Ursuli ­

nen in Sittard eine Wallfahrt zu U.L. Frau des HI. 
Herzens Jesu. Eigens fur die grossen Mengen 
Wall fahrer wurde zw ischen 1875 und 1879 eine 
neue romanogoti sche Ki rche gebaut. Der am 8. 
Juni 1880 konsekrierte Hauptaltar, in dem das 
Gnadenbild die zentrale Stelle einnimmt, ist über 
sechs Meter hoch. Stipes und Mensa des Altars 
sind aus we ißem Marmor. Direkt dahinter ragen 
zwei viereckige, aus vergoldetem Gelbkupfer und 
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Holz gefertigte Pfeiler hoch, die von einem Spitz­
bogen miteinander verbunden sind. Auf diesem 
'Triumphbogen' steht das Retabel mit dem Gna­
denbild Unserer Lieben Frau des hl. Herzens Jesu 
in der Mitte, unter einem Baldachin. Links und 
rechts von der Statue sind Klappflügel montiert 
mit zwölf Tafeln. Bislang war unbekannt, von 
wem diese Malereien sein könnten. Obwohl keine 
schriftlichen Belege und keine Signatur vorhanden 
sind, kann man auf Grund von Stilmerkmalen (die 
verwendeten Farben (Rot, Braun, Grün, Weiß) und 
die Physiognomien) das Retabel August Martin 
zuschreiben. Insgesamt sind 26 Engel, Erzväter, 
Propheten, Apostel, Märtyrer und andere Heilige 
dargestellt gegen einen goldenen Hintergrund. In 
den meisten Fällen stehen je zwei Personen auf 
einer Tafel. 

Zur linken Seite sieht man in der oberen Reihe 
von links nach rechts die Erzengel Michael und 
Gabriel, die Erzväter Noah und Abraham, die hll. 
Ce lestin und Anselm von Canterbury, die Apostel 
Petrus und Johannes. In der unteren Reihe stehen 
die Propheten Ezechiel und Jesaj a, die hll. lgnatius 
(Bischof) und Sebastian. Auf dem rechten Flügel 
stehen in der oberen Reihe die hll. Martin, Niko­
laus, Stephanus, Laurentius, die hl. Anna mit der 
noch jungen Maria und Elisabeth von Thüringen. 
In der unteren Reihe sind dargestellt die hll. Au­
gustin , Chrysostomus, Bernard von Clairvaux, 
Dominikus, Ursula und Angela de Merici. Alle 
Darstellungen sind stereotyp mit Ausnahme von 
Bernard von Clairvaux. Hier hat Martin eine um 
1485 stammende Statue dieses Heiligen, die sich 
in der Peterskirche Venrays befindet. mit einigen 
kleinen Änderungen nachgemalt.52 Die Rücksei­
ten der Tafeln sind unbemalt. Die Scharniere zwi­
schen den Tafeln dienen lediglich der Verbindung; 
der Altar kann nicht geschlossen werden. 

Die Ikonographie, die wir an Hand der Dar­
stellungen nur interpretieren können, bezieht sich 
hauptsächlich auf die Marienverehrung (Michael, 
Gabriel, Abraham, Celestin , Anselm, Johannes, 
Jesaja, Anna, Bernard , Dominikus) und die H. 
Herzverehrung (Augustin , Chrysostomus, Ber­
nard). Die Märtyrer (lgnatius, Sebastian, Stepha­
nus und Laurentius) sollen erinnern an die Stand­
haftigkeit der ersten Christen. Petrus repräsentiert 
das Papsttum. Ursula und Angela de Merici ver-



weisen als Namensheilige und Stifterin nach den 
Ursulinen. Auch der hl. Nikolaus als Patron der 
unverheirateten Mädchen - er ist mit drei Goldbar­
ren dargestellt - kann mit den Ursulinen in Zu­
sammenhang gebracht werden. Nikolaus warf, der 
Legende nach, Goldkugeln drei Mädchen zu als 
Brautschatz, damit sie heiraten konnten und kein 
schandhaftes Leben zu führen brauchten. In Sit­
tard soll Nikolaus die Pensionärinnen der Ursuli­
nen schützen. 

Roermond - Caroluskapelle 
(1880) 

Die Caroluskapelle war die Kapelle vom 
Großseminar Roermond. Diese ehemalige Kar­
thäuserkirche stammt aus dem 15. Jahrhunde11, 
bekam aber im 17. eine prachtvolle Rokokostuck­
decke. Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde die 
Kapelle neu ausgestattet. Wann Martin den Auf­
trag erhielt, einen neuen Hochaltar zu schaffen, ist 
unbekannt. Wahrscheinlich ist es 1879 gewesen. 
Am 7.-10. Augusts 1880 erhielt er für seine Arbeit 
4500 Gulden.53 Ich gehe davon aus, daß der Altar 
also damals fast fertig war.54 Der Bildhauer Jean 
Antoine Oor empfing am 11. Oktober dieses Jah­
res noch 755 Gulden für das Altarblatt, die Tomba 
und die geschnitzten Engel. Martin hat den Ent­
wurf gemacht für den ganzen Altar inklusive der 
Schnitzarbeit, die von Oor geliefert wurde. 

Das geschnitzte Retabel zeigt in der Mitte die 
Kreuzigung Christi. Neben der Kreuzigungsszene 
sieht man die Begegnung von Christus mit Ver­
onika und die Beweinung durch drei Frauen und 
Johannes. In hellen Farben zeigen die Malereien 
auf den Flügeln die Geisselung. Unten im Gefäng­
nis sieht man Barabbas, dem zwei Juden zureden. 
Weiter sehen wir Christus vor Pilatus, der sich die 
Hände wäscht. Obwohl es gewisse Unterschiede 
gibt, gleicht diese Malerei der ersten Kreuzweg­
station der Servatiuskirche. Die Grablegung und 
die Auferstehung sind auf den rechten Flügel ge­
malt. Auf der Predella sind gemalt als goldfarbene 
Grisaillen: das Opfer von Isaak, das Opfer Melchi­
sedeks, der Mannaregen und das Pascha. Wenn 
man die Tafeln der Predella dreht, kommen Dar­
stellungen des Tuches der Veronika mit dem Vera 

Ikon und die Leidenswerkzeuge zum Vorschein. 
Die Farben dieser Malereien, die nur selten dem 
Sonnenlicht ausgestellt wurden, sind so frisch, als 
kämen sie direkt aus der Werkstatt! Die üppigen 
Formen der spätmittelalterlichen Kunst, von der 
Martin sich inspirieren ließ, passen sehr gut zu der 
Rokokodecke. Um die Verbindung von Altar und 
Kirche zu unterstreichen, malte Martin in der 
Spitze der äußeren Flügel Ornamente, die man 
auch im Putzwerk der Wände findet. 

Lüttich - H. Kreuzkirche ( 1881) 
Nebst der Martinskirche zählt auch die Lütti­

cher H. Kreuzkirche (Sainte Croix) zwei Altäre 
von Martin und Oor.55 Im Nord- und Südtransept 
stehen ein Marien- und ein Hubertusaltar gegen 
einen gemalten, mit Hirschen, Adlern und geome­
trischen Motiven geschmückten, gelb-braunen 
Wandteppich. Stipes und Mensa beider Altäre sind 
aus Naturstein gemeißelt. Die Mensa wird von drei 
Säulen getragen. In den Vierpässen zwischen den 
Säulen stehen Lilien (Marienaltar) und Jagdhörner 
(Hubertusaltar). Predella und Retabel sind aus 
Holz. Wie der Marienaltar in der Sittarder Petrus­
kirche ähneln die Altäre mit ihren Wimpergen, 
Krabbenwerk, Pinakeln, Dachreitern und Luftbö­
gen einer Kathedrale. Die beiden Retabeln enthiel­
ten aus Holz geschnitzte Statuen von Oor. Martin 
malte die Predellen und die Innen- und Außensei­
ten der Klappflügel. 

Das Schnitzwerk des Marienaltars stellt die 
gekrönte, auf einem Thron sitzende Madonna mit 
dem Jesuskind auf dem Schoß, umgeben von vier 
musizierenden Engeln, dar. Auf dem linken Flügel 
sind vier weibliche Heilige dargstellt: Maria d'O­
ignies (von Nivelles), Kaiserin Pulcheria von Kon­
stantinopel, Gertrud von Nivelles und Brigitta von 
Kildare. Fünf männliche Heilige bilden das Pen­
dant: Bischof Maternus von Köln, Bernard von 
Clairvaux, Dominikus, Johannes Berchmans und 
Hermann Joseph von Köln (Steinfeld). Die Heili­
gen waren alle Marienverehrer. Der Legende nach 
war Maternus nicht nur Bischof von Köln, sondern 
auch von Tongeren und Trier. Der Sitz des Bistums 
Tongeren wurde von Hubertus nach Lüttich ver­
legt. Pulcheria und Maternus tragen reiche, gold­
bestickte Gewänder. Die anderen Heiligen tragen 
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ihre Ordenstracht , mit Ausnahme von Hermann 
von Köln, der als studierender Jüngling dargestellt 
wurde. Alle Figuren, auch die Statuen, stehen vor 
einem dunkelblauen mit Sternen geschmückten 
Hintergrund. 

Die Außenseiten der Flügel bilden zusammen 
die Vision des Johannes auf Patmos. Ein Engel 
zeigt Johannes das Apokalyptische Weib auf der 
Mondsichel mit dem siebenköpfigen Drachen 
unter sich. 

In der Mitte des Hubertusaltars steht eine 
große Statue dieses Heiligen, der den 'Hubertus­
schlüssel' in seiner linken Hand hält. Vier kleinere 
Statuen stehen neben Hubertus und stellen seine 
unmittelbaren Vorgänger als Bischöfe der Diözese 
Tongeren-Maastricht-Lüttich (Theodardus, Rema­
klus und Lambertus) und seinen Nachfo lger (Flo­
ribertus) dar. Die Malereien auf den Klappen stel­
len vier Szenen aus Hubertus' Leben dar. Links 
oben überführt Hubertus den Schrein mit den Ge­
beinen des hl. Lambertus feierlich nach Lüttich. 
Links unten trauern Priester und Gefährten um 
seinen Tod. Über dieser Szene schwebt ein Engel, 
der die Seele des Heiligen - dargestellt als ein 
Kleinkind - zum Paradies führen wird. Rechts 
oben verkündet Hubertus als 'Apostel der Arden­
nen' den Heiden das Wort Gottes. Rechts unten 
treibt er den Teufe l aus einen Besessenen. Im 
Gegensatz zu dem Marienaltar sind die Hinter­
gründe dieser Malereien vergoldet. In geschlosse­
nem Zustand sehen wir, wie zwei in Purpur und 
Hermelin gekleidete Magistrate der Stadt Lüttich 
Hubertus das Wappen und die Schlüssel der Stadt, 
deren Patron er ist, anbieten. 

Freiburg im Breisgau - Martins­
kirche ( l 885, l 886-1887) 

Für die Martinsk irche in Freiburg im Breisgau 
wu rde 1877 ein Altar in Auftrag gegeben. Bild­
hauer Josef Eberle aus Überlingen erwarb 188 1 
diesen Auftrag . Eberle war aber ein schwacher 
Zeichner und es is t nicht unmög lich, daß er bereits 
1877 Martin engagierte, einen Entwurf zu liefern. 
Der älteste uns bekannte Entwurf dieses Altars 
stammt jedoch erst von 1885.56 Der Altar war eine 
fre ie Nachbildung von dem Sakramentsaltar zu 
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Doberan, der als einer der frühesten Flügelaltäre 
( 13. und Anfang 14. Jahrhundert) Deutschlands 
gilt.57 Der Doberaner Altar hat die Form eines Re­
liquienschre ines. Das Retabel hat eine Fächerein­
teilung. In der Mitte ragt eine Fiale hoch, die über 
der Mittelnische steht, worin das hl. Sakrament 
ausgestellt werden konnte. Zwei Klappflügel 
haben Reliefschnitzereien, die Darstellungen aus 
dem Alten und Neuen Testament zeigen. 

Von dem historischem Vorbild übernahm Mar­
tin hauptsächlich die Formen des Retabels mit der 
Fiale, die auch bei ihm die Krönung des hl. Sakra­
ments darstellen mußte. In den Details und was die 
Ikonographie betrifft, weicht der Freiburger Altar 
deutlich von dem zu Doberan ab. Das Maßwerk ist 
nicht identisch und an den Klappflügeln fehlen die 
Krabben. Außerdem sind die Flügel gemalt und 
nicht geschnitzt. Das Retabel dagegen hat zwar 
Reliefschnitzereien, aber keine Fächereinteilung. 
In Freiburg macht die Ikonographie sonnenklar, 
daß wir vor einem Sakramentsaltar stehen, denn 
man sieht ausschließlich Szenen, die auf Opfer 
und Eucharistie Bezug haben. Die Schnitzarbeiten 
in der Mitte wurden durch den in Überlingen täti­
gen Bildhauer J. Eberle gefertigt und zeigen die 
Hochzeit zu Kana und die wunderbare Brotver­
mehrung. Ma1tin malte die Innen- und Außensei­
ten der Klappflügel. Die Innenseiten zeigen das 
Opfer von Isaak und Melchisedek, den Mannare­
gen und das Passahmahl der Israeliten. Die 
Aussenseiten haben Darstellungen der in der Mar­
tinskirche besonders verehrten Heiligen Augustin , 
Sebasti an, Martin, Franziskus von Assisi, Elisa­
beth, Kl ara, Katharina und Barbara. Wenn man 
den Entwurf vergleicht mit dem heutigen Altar, 
dann gibt es zwei Unterschiede. Auf dem Stipes 
des Altars fe hlen die Könige Dav id und Salomon. 
Zweitens haben die Malereien mit dem Opfer von 
Isaak und Melchisedech ihre Plätze gewechselt. 
Der Altar wurde am 23. Januar 1887 geweiht.58 

Rheinland und Rheingau 
(1887-1901) 

Nachdem Martin 1887 Meerssen verlassen 
hatte, bezog er in Kiedrich wieder das Haus mit 
dem Atelier, das Sutton damals für ihn bauen ließ. 



Er arbeitete - soweit wir wissen - nicht mehr in 
Belgien oder in den Niederlanden, sondern kon­
zentrierte sich auf das Rheinland, Rheingau, 
Baden, das Elsaß und die Schweiz.59 Daß Martin 
jetzt alle Karten auf Deutschland setzte, erklärt 
auch, weshalb er am 30. August 1892 in Bonn die 
Niederländische Staatsbürgerschaft aufgab und 
wieder die Deutsche Nationalität annahm.60 

Martin schuf etliche in neugotischem oder 
neuromanischem Stil ausgeführte Altäre , Farbfen­
ster und Wandmalereien in u.A. Bonn, Boppard, 
Winterthur, Kloster Marienthal und Freiburg im 
Breisgau.61 Als Sachverständiger wurde er heran­
gezogen in Trier und Aachen.62 Er blieb seinem 
Stil treu. Ein Erneuerer war er nicht, genau so 
wenig ein Virtuose. Er war 'ein stiller Erhalter, der 
seine Seele versenkte in die Mysterien alter Kunst, 
und der aus diesen Anregungen und Empfindun­
gen heraus dann frei schuf'. 63 

Die Jahre unmittelbar vor seinem Tod sind in 
finanzieller Hinsicht nicht besonders erfolgreich 
gewesen, denn am 12. März 1901 wurde ein Teil 
seines Inventars versteigert auf Geheiß des Ge­
richtsvollziehers.64 Martin starb zehn Tage später 
am 22. März 1901 an einem Nierenleiden und 
wurde am 25. März auf dem Kiedricher Friedhof 
begraben.65 

Zusammenfassung 
Martin wurde ausgebildet durch von Steinle. 

Genaueres über seine Ausbilding in Frankfurt und 
Darmstadt wissen wir noch nicht. Aber er gehörte 
schon damals zu den Künstlern, die sich ganz und 
gar der mittelalterlichen Kunst verschrieben, um 
diese, ganz im Sinne von Pugin, neu zubeleben. 
Damit zog er die Aufmerksamkeit von überzeug­
ten Neugotikern, wie Reichensperger, Sutton, Be­

thune und Cuypers auf sich. Sut­
ton wurde zum väterlichen Freund 
und Mäzen. Er ließ Martin weiter 
ausbilden bei Bethune. Selbststu­
dium und Reisen vergrößerten 
seine Kenntnisse der mittelalter­
lichen Kunst. 

Martin orientierte sich an der 
deutschen primitiven Malerei des 
15. Jahrhunderts mit ihren fla­
chen, sich kaum von dem Hinter-

Verkündigung, Mosaikarbeit über den 
Haupteingang des Bonner Münsters, 
1892. Foto: A. Jacobs 

Die hl. Drei Könige, Die Darstellung 
Christi im Tempel und die Flucht 
nach Ägypten. Wandermalereien im 
Bonner Münster, /89/-/ 894. 

Foto: A. Jacobs 
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grund lösenden, auswechselbaren und stereotypen 
Figuren und ihrer begrenzten Farbenpalette. Er 
malte wie die Meister aus dem späten Mittelalter, 
ohne jedoch ein inspirationsloser Kopist Zll wer­
den. Er verschrieb sich nicht exklusiv der goti ­
schen Malerei. Wenn es erforderlich war, malte er 
auch in romanischem Stil. Kräftiges Rot , Grün und 
Blau sind die Hauptfarben se iner Palette. Die ste­
reotypen Figuren sind oft von schwarzen Konturen 
versehen. Bei den Tafelbildern stehen sie meistens 
gegen einen gold farbigen Hintergrund, bei den 
Wandmalereien ist der Hintergrund hellblau. Mar­
tin vermeidet Anachronismen. Auftraggeber oder 
Sti fter, die in kontemporänem Anwg oder mit 
zeitgenössischer Coiffure in eine quasi mittelalter­
liche Szene gestellt sind, kommen in seinem Oe­
uvre kaum vor. Die Predellen seiner Altäre sind 
des öfteren dunkelgrün gefärbt mit Laubwerk in 
etwas hellerem Grün. Signieren tut Martin häufig, 
aber nicht immer, indem er A und M w sammen­
fügt und mit einem kleinen Kreuz versieht. 

Wir sind nicht darüber informiert, in wieweit 
Martin die Freiheit hatte, selber se ine Ideen Zll ge­
stalten. Da er im Auftrag arbeitete, werden die 
Auftraggeber die Thematik seiner Malereien be­
stimmt haben. Die Gemälde haben hauptsächlich 
die hl. Familie - Maria, das Christuskind und Josef 
- zum Gegenstand, die Geburt Christi und die An­
betung der Drei Könige. Die Verkündigung findet 
sich auch mehrfach. Bemerkenswert ist das Fehlen 
der Herz Jesuverehrung in seinen Bildern. Eine 
eindeutige Erklärung dafür habe ich nicht. Mögli­
cherweise war ihm die Ikonographie des 19. Jahr­
hunderts dieser Verehrung zu modern und konnte 
er die spätmittelalterliche Herz Jesu Ikonographie 
nicht verwenden, weil die Gläubigen sie nicht ver­
standen hätten66 Weltliche Themen hat er, mit 

Ausnahme von Loppem (in diesen Malereien wird 
hauptsächlich Kirchengeschichte dargestellt! ), 
nicht gemalt. 

Für Martin stand die Kunst im Dienste der Re­
ligion. Seine ikonenartigen Malereien eigneten 
sich dafür besonders. Sie entbehren jeglicher Sinn­
lichkeit und überflüssiger Details. Daher lenken 
sie nicht von der religiösen Botschaft ab, was für 
viele kirchliche Instanzen und Würdenträger ein 
wichtiger Grund, neben seinen Malerqualitäten, 
gewesen sein dürfte, um gerade ihn Zll beauftra­
gen. Martin war übrigens nicht nur Maler; er lie­
ferte auch des öfteren Entwürfe für Altäre, wobei 
die Schnitzarbeit einem Bildhauer überlassen 
wurde, und für Kircheninterieure. Martin wurde 
auch herangezogen als Sachverständiger und Res­
taurator. Zur Restaurierungsarbeit Martins muß 
man feststellen, daß er sich hielt an die damals her­
sehende Praxis: die mittelalterlichen Reste wurden 
übermalt und vervollständigt. 

Während seines Lebens wurde Martins Arbeit 
vielfach gepriesen. In zeitgenössischen Pfarrchro­
niken und Zeitungen wird er bezeichnet als der ' ta­
lentierte' , 'bekannte' oder sogar 'berühmte' Maler. 
Die Gildebrüder von St. Thomas und St. Lucas be­
wunderten 1900 noch seine Werke in Loppem. 
Doch das Blatt wendete sich. Nach der Jahrhun­
dertwende wurde die Abneigung gegen den Histo­
rismus immer manifester.67 Bereits 1910 wurden 
die Maastrichter Kreuzwegstationen Hausierer­
ware genannt und in den zwanziger Jahren ent­
fernte man den Sittarder Josefaltar. Ein Schicksal, 
das den Kreuzwegstationen, den Flügeln des Pas­
sionsaltars und dem Maria-altar der Maastrichter 
Servatiuskirche noch in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts Zll Teil wurde. 
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Vorläufiges Werkverzeichnis 
Nicht aufgenommen sind die Entwürfe, die beruhen im 'Nederlands Architectuur lnstituut ' in Rotter­

darn, das Pfarrarchiv in Kiedrich , die Sammlung K.-J . Niemann , die Sammlung D. Söder-Martin, und 
kleinere Sammlungen verschiedener Privatpersonen. Werke, die inzwischen verloren gingen, sind ange­
deutet mit einem *. 

Nach 1860 
1860 
1864 
1864 
1864 
1864-1867 
1867 
1869-1870 
1868 
1869 
ca. 1872 
ca. 1873 
1875 
1875-1879 

1876 

1878 
1878 
1879 
1879 
1879 
1879 
1879-1880 

1880 

1880 
1881-1883 
1882 

1883 
1884 

1885-1886 
1887 

1885-1887 
1888-1891 

1888-1895 
1890 
1891 -1894 
ca. 1900 

s.d. 

Kiedrich , Yalentinuskirche 
Loppem (B) , Schloß 
Loppem, Schloß 
ibidem 
Kiedrich, Yalentinusk irche 
Vivenkapelle (B), Pfarrkirche 
Kiedrich, Yalentinusk irche 
Loppem, Schloß 
Eltville, Petrus- und Pauluskirche 
ibidem 
Ramsgate (GB), St. Augustine 
ibidem 
Mainzer Dom 
Maastricht (NI), Servatiuskirche 
Wandmalereien, Farbfenster 
Maastricht (Caberg), 
Herz-Jesu-Kirche 
Maastricht, Servatiuskirche 
Lüttich (B) , Martinskirche 
Groß-Umstadt, Pfarrkirche 
Roermond (NI), Kapelle im Sand 
Maastricht, Servatiuskirche 
Sittard (NI), Petruskirche 
Sittard, U.L.Frau des 
hl. Herzen Jesu 
Yenray (NI), Petrus in 
Kettenkirche 
Roermond, Caroluskapelle 
Lüttich , H. Kreuzkirche 
Roermond, Kapelle im Sand 
(Annakapelle) 
Sittard, Petruskirche 
Roermond (Maasniel), 
Laurentiuskirche 
Konstanz, Münster 
St-Odilienberg (NI.), Wiro, 
Plechelmus und Otgerkirche 
Freiburg im Br., Martinskirche 
Winterthur (Sw), 
Petrus- und Pauluskirche 
Boppard, Severuskirche 
Kloster Marienthal 
Bonn, Münster 
Freiburg im Breisgau, 
Herz-Jesu-Kirche 

Orgelflügel 
Gregoriusmesse 
Yerkündigungstriptychon 
'Jesus salus viatorum ' 
Nepomukaltar 
Orgelklappen, Wandmalereien 
Klappen Johannesaltar 
Wandmalereien 
Orgelklappen 
Wandmalereien aufTriumphbogen* 
Pieta mit hhl. Augustin und Michael 
Wandmalereien Christophorus* 
Marienaltar 
St. Josefaltar, Marienaltar, Passionsaltar, 

Farbfenster (Grisaillen)* 
Passionsaltar 
Eva-altar 
Klappen Hochaltar (hll. Gallus und Bonifatius) 
Marienaltar, Mosaik , Malereien* 
14 Kreuzwegstationen 
Marienaltar 

Marienaltar 

Marienaltar* 
Passionsaltar 
Marienaltar und Hubertusaltar 

Malereien* 
St. Josefaltar* 

Marienaltar* 
Gebhardusaltar und Katharina-altar 

Wandmalereien* 
Sakramentsa ltar 

Wandmalereien, Altäre 
Wand- und Gewölbemalereien 
Wandmalereien und Farbfenster 
Wandmalereien (Chor.Transept), Altäre, Mosaik 

Johannesaltar 
Gelnhausen Farbfenster 
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Anmerkungen 

" A. P.J . Jacobs. 'Mgr. J.C. Warblings (1814- 1888). weldoe­
ner en prelaat' . in: P.L. Neve u. A. (Hrsg.). Sitturd. uit bronnen 
geput (Sittard. 1993) S. 550-553. 

49 J.J .M. Ti111mers. •Bijdragen tot de geschiedenis der Sittard­
sche Sint-Pieterskerk. Bouwgeschiedenis en inventaris·. Pub\ica­
tions de \a Societc Historique et Archcologique dans \e Limbourg. 
77 ( 1941 ) S. 177. 1883 lieferte Martin auch einen Jose faltar - ein 
Pendant des Marienaltars - an die Sittarder Petruskirche. Dieser 
Altar war ein Geschenk der Pfarre und so ll 3000 Gulden gekostet 
haben. 1927 wurde der Josefaltar verschenkt an eine arme Pfarrei. 

'" Marc de Kleine. 'De Kapel-in-· t-Zand te Roermond in haar 
neogotisch k\eed ( 1866- 1940)' (un veröffentl ichte Diplomarbeit 
der Katholi schen Uni versitiit Nimwegen. 1995) S. 44-47. Archiv 
der Redemptoristen - Roermond. Nr. 2. ·Chronica tomus \\'. S. 17-
18: Nr. 292. ' Inventar· . S. 9. 

51 Archiv der niederliindi schen Provinz der Redemptoristen -
Wittem. Nr. 4. ·Chronica prov. Holl.1omus III 1882- 1895'. S. 25: 
•Hisce diebus Ds. Mai1in sacellum Stae. Annae in ecc\esia gratis 
pinxit '. 

52 J.H.A. Mialaret. De ederlandsche monumenten van ge­
schiedenis en kunst. Dee l V. De prov incie Limburg tweede stuk : 
Noord-Limburg (Den Haag. 1937) S. 22 1. Abb. 449; Lyd ia Beer­
kens. De heiligen van de Grote Kerk. Middeleeuwse heiligenbee \­
den in de St. Petrus· Bandenkerk te Venray (Zwolle. 1995) S. 16-
17. 

" P. te Poel. ·\n ventaris Caroluskape l Roermond· (Stichting 
Kerkelijk Kunstbezit Nederland. Utrecht) S. 7-8. 

5' Die Ze ittung Het Huisgez in vom 15-8- 1880 schre ibt. daß 
das Großse111 inar von Roermond ·vori ge Woche' einen neuen 
Hauptaltar bekam ·nach den Zeichnungen und Malere ien des 
Herrn Martin '. 

55 Armand Delhaes. L'eglise Sainte Croix il Liege (Luik. 1976) 
S. 15. 18. 

50 Ein Foto des Entwurfs mit der Signatur ·A.F. Martin' und 
der Jahreszahl 1885 blieb erhalten. Das Foto wurde gemacht von 
• A. Lauterwasser Photogr. Anstalt Ueberlingen' Zwischen dem 
Entwurf und dem realisierten Altar gibt es kaum Unterschiede. 
Das Foto ist heute in Besitz von Herrn Dr. J. Staab in Johannisberg 
(Ge isenheim). 

57 Edith Fründt. ZisterLienser-Kloster Doberan (Berlin , Das 
Christliche Denkmal 12) S. 10-11 . 18-20. 

58 Hermann Brommer. 'St. Martin, die "zweite Hauptkirche 
der Stadt". Ein Beitrag zur Baugeschichte', in : St. Martin in Frei-

9 

burg i.Br. Geschichte des Klosters, der Kirche und der Pfarrei 
(München/Zürich. 1985) S. 206; Hermann Brommer, St. Martin 
Freiburg i111 Breisgau (Regensburg, 1994. 2. Aunage. Schnell 
Kunstführer Nr. 1257) S. 26-27. 

59 'Auch der in stark archaist ischen Productionen neuerzeit am 
Rhein wieder thätig gewordene A. Martin' , hieß es 1897. Siehe: 
Von Steinle. Ed ward von Steinle 's Briefwechsel mit seinen Freun­
den. S. 62. 

"' Freundliche Mitteilung von Frau Dagmar Martin-Söder. 24-
3-200 1. 

61 Paul Clemen (Hgs.). Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz 
V, 3, Die Kunstdenkmäler der Stadt und des Krei ses Bonn (Düs­
seldorf. 1905) S. 388-392; Manfred Peter Koch. Der Gemäldezy­
klus im Hochchor des Bonner Münsters (Bonn, 1997); Paul 
Kämpchen. Die Pfarrkirche zum Heiligen Severus in Boppard 
(s .1.. s.d.) S. 25-30: Franz Frank. 100 Jahre Herz-Jesu-Kirche Frei­
burg im Brei sgau (Regensburg, 1997) S. 23; Inventar der neueren 
Schweitzer Architek tur (Band X) (Zürich. 1992) S. 17 . 

• , Anton Ph. Brück, ·Der Mainzer Domherr Friederich 
Schneider und die Trierer kirchliche Kunst- und Denkmalpflege in 
der zwe iten Hälfte des 19. Jahrhunderts' . in: Festschrift für Alois 
Thomas. Archäologische. kirchen- und kunsthistorische Beiträge 
(Trier. 1967). S. 77; Ulrike Wehling. Die Mosaiken im Aachener 
Münster und ihre Vorstufen (Köln. 1995; Arbeitsheft der rheini­
schen Denkmalpnege (Band 46)) S. 96 (siehe auch die Anmer­
kungen 899 und 903). 

"' Sutter. Frankfurter Zeitung, 7-8- 1906. 
"' Rheingauer Bürgerfreund. nr. 30 ( 190 1 ). Die Annonce er­

wähnt Martin zwar nicht. aber die Rede ist u„A. von Gemälden. 
(Haus)Altären und Malerwerkzeug. 

65 Gemeinde Kiedrich. Standesamt. Sterbebuch, Seite 16, 
Nummer 16. 23. März 1901: Pfarrarchiv Kiedrich, 'Verze ichnis 
der Gestorbenen· 1869- 1914. S. 420. Im Februar 1902 besuchte 
Pierre Cuypers die 'arme unglückliche Wittwe· Martin-Van der 
Plaetsen. die ihm einen Teil des künstlerichen Nachlaßes verkau­
fen will. Rotterdam. Nederlands Architectuur lnstituut, Cuypers­
Archiv. Supplement 49/137. BriefCuypers vom 4. Februar 1902. 

"' Karl Richstätter. Die Herz-Jesu-Verehrung des deutschen 
Mittelalters (Regensburg, 1924) S. 240-256 (das Buch enthält 
auch 18 Reproduktionen mittelalterlicher Herzjesudarstellungen). 

67 Siehe hierzu auch: Anna Heinig. ·Structurwandel und Krise 
der Kirchenmalerei des Späthistorismus 1870- 1914 und die Histo­
rismuskritik in den ze itgenoss ischen kirchlichen Kunstzeitschrif­
ten·. Das Münster 1 (2004) 59-68. 



Elisabeth Will-Kihm 

Von der Pfarrschule zur Volksschule 
Die Auswirkungen der Kurmainzer und der 
nassauischen Schulreform in Geisenheim 

TeilA 

,,Das pädagogische Jahrhundert" 
„Man hat niemals so viel von Verbesserung 

des Schulwesens in Deutschland gehört und ge­
sprochen als in unseren Tagen." Diese Feststel­
lung, so zutreffend sie für die heutige Situation ist, 
stammt jedoch aus dem 18.Jahrhundert, und zwar 
von einem namhaften Vertreter der kurmainzi­
schen Schulreform, Ernst Xaver Turin 1. Es war die 
Zeit der Aufklärung, die das philosophische Jahr­
hundert auch zu einem pädagogi chen machte. 
Humanität wurde das alles überragende Ziel, das 
erreicht werden sollte durch „Die Erziehung des 
Menschengeschlechtes" (Lessing 1780). Die 
Schulen als „Ptlanzstätten der Menschenbildung", 
wie sie der erste Brockhaus, das enzyklopädische 
Wörterbuch, programmatisch charakterisierte, er­
hielten ungewohnte Aufmerksamkeit und Zuwen­
dung. Über die nationalen Grenzen hinweg tönten 
die Losungen aus Rousseaus Erziehungsroman 
Emile, dem „Naturevangelium der Erziehung" 
(Goethe), wurde die literarische und prakti ehe 
Tätigkeit Pestalozzis, des Vorkämpfers einer 
natur- und kulturgemäßen Unterrichtsmethode, 
aufmerksam verfolgt, ebenso die heimartigen 
Schulen der deutschen Philantropen, von Basedow 
und Campe ausgehend, die Reformen von Salz­
mann und Felbiger usw. Das Unterrichten selbst 
wurde zum Gegenstand wissenschaftlicher For­
schung. Mit der geistigen Konstellation der Zeit, 
die letztlich alle Lebensbereiche erfasste, musste 
sich auch die Schule wandeln. Entscheidend für 
das Wirken der Pädagogen war: Sie fanden Gehör 
bei einsichtsvollen Staatsmännern, sowohl in 
evangelischen wie katholischen Gebieten. Vom 
,,Wohl der Untertanen", das einen neuen Stellen-

wert in der Politik erhielt, hing schließlich das der 
Gesamtgesellschaft, d.h. des Staates, ab. Die 
Schulen avancierten zum „würdigsten Gegenstand 
der Sorgfalt höchster Landesfürsten"2, so Johann 
Josef Friedrich Steigentesch, der unter Kurfürst 
Emmerich von Breidbach-Bürresheim in Mainz 
maßgeblich an der „Mainzer Schulreform" ( 1770 
ff.) beteiligt war, die dann von Ernst Xaver Turin 
unter Kurfürst Friedrich Karl von Erthal weiterge­
führt wurde. 

Das Schulhaus an der Schutzmauer zum Blaubach 
(ca. 1700 bis 1815) 
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Um den allmählichen Wandel der Geisenhei­
mer Schule in den letzten Jahrzehnten des Kur­
staates verfolgen zu können, sol l zunächst die 
schulische Situation vor der Reform, die aus 
der Kirchenordnung erwachsen ist, dargestellt 
werden. 

I 
Die Ausgangssituation: 

Die Geisenheimer Schule um 
die Mitte des 18.Jahrhunderts 

Überzeugt von der Notwendigkeit, das Schul­
wesen zu verbessern, hatten schon die Mainzer 
Kurfürsten um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
durch Fragebogen die tatsächlichen Verhältnisse 
erfasst. Neben diesen Erhebungen als Quelle gibt 
auch ein Schriftwechsel über die Schule in dem 
Marktflecken Geisenheim Auskunft, der bezüglich 
einer ersten separaten Mädchenschule am Ort ge­
führt wurde3. 

Ein Schulraum für 173 
„schulmäßige" Kinder 

Schultheiß und Gericht in Geisenheim beant­
worten 1758 den unter Kurfürst Carl Friedrich von 
Ostein verschickten Schulfragebogen. Sie geben 
an, dass alle Kinder in e i n e m 

und 12 Jahren, die bei Strafandrohung durchzuset­
zen war5

. Das Untergeschoß des Hauses führt die 
hohe Schutzmauer zum Blaubach hin weiter. Die 
Michaelskapelle mit Karner, die sich damals noch 
westlich an den Bau anschloss, gewährte nur einen 
kleinen Abstand zu den Gräbern des Kirchhofs. 
Das obere Stockwerk des Gebäudes musste als 
Lehrerwohnung zur Verfügung gestellt werden. 
Das ca. 60 qm große Schulzimmer hatte für die ge­
samte nun als „schulmäßig" bezeichnete Jugend 
im Alter zwischen 7 und 13 Jahren nicht Raum. -
Die Namen von 80 Geisenheimer Buben und 93 
Mädchen listet der Ortsvorstand auf, und besorgt 
gesteht er zugleich, dass die „schuhl samtliche Ju­
gend nicht fassen und der Schuhlmeister nicht im­
stande sein wird, die Knaben gebührend zu lehren, 
ohne an die Mädgen zu gedenken". Daraus ist zu 
schließen, dass man sich bis dato mit einer kürze­
ren Schulzeit und besonders dem Unterricht für 
Knaben begnügte. Einen Ausweg suchend, fragt 
man umgehend an, ob man die Kinder, die in einer 
Prüfung zeigten, dass sie „ ihre Sach schon verste­
hen", nicht früher zur Hilfe für ihre Eltern entlas­
sen könne, zumal nun auch die Schulpflichtver­
ordnung von 1754 die „Sommer-Schul"· zur Auf­
lage gemacht hatte. Man begründet den Vorschlag 
mit der Zuversicht, den Schulbesuch in jüngerem 
Alter dadurch sogar anzuregen. Probleme berei­
tete also die wirtschaftliche Situation der Fami-

Raum und durch e i n e n Lehrer 
und seine Mutter unterrichtet wür­
den. - Schulhaus war, nach dem 
1607 genannten Haus des Schul­
meisters „auf dem Fronhot", nun 
der zweistöck ige Fachwerkbau 
mit dem versch ieferten Oberge­
schoß, direkt gegenüber dem Ost­
chor der Kirche. (Eine Latein­
Schule ohne Angabe des Standorts 
ist schon 1445 belegt)4. Als Pfarr­
schule hatte man das bis heute er­
haltene Gebäude um 1700 (Schät­
zung von Herchenröder) auf dem 
erhöhten Kirchengelände errich­
tet, vermutlich auf Grund der 1682 
erlassenen Winter-Schulpflicht­
verordnung für Kinder zwischen 6 

Schreibkunst in Geisenheim schon vor der Schulreform. 
Aus dem Hausbuch des Win~ers Ludwig Kretzer. 
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lien, die die Kinderarbeit zum Lebensunterhalt 
einplanen mussten. 

Die Unterrichtsgegenstände im Dienst 
der religiösen Erziehung 

Was konnten die Kinder in dem jetzt schon 
überfüllten Raum voll Lärm und schlechter Luft 
gelehrt werden? ,,Die lateinische Sprach sowohl 
als Choral und Music, lesen, schreiben und rech­
nen werden die fähigen Kinder gelehret", so die 
diplomatische Antwort des Geisenheimer Ortsvor­
standes. Wenn man die als fortschrittlich zu be­
wertende Unterrichtung im Rechnen außer Be­
tracht lässt - 1775 wird in den Schulberichten des 
Rheingauer Landkapitels der Mangel in dieser 
Kunst fast durchweg beklagt - so galten als Lehr­
gegenstände über die Zeitspanne von Jahrhunder­
ten hinweg immer noch die elementaren Kennt­
nisse, die schon zu Zeiten Karls des Großen in den 
Dom-, Stifts- und Pfarrschulen vermittelt \vurden. 
Denn seit dem frühen Mittelalter oblag der Schule 
als vorzügliche Aufgabe die Gestaltung des Got­
tesdienstes, sie ist auch in den Mainzer Schulver­
ordnungen wichtiges Anliegen. So blieb auch die 
Schule in Geisenheim noch jahrzehntelang für die 
Feier der Liturgie und alle gottesdienstlichen Ver­
anstaltungen unentbehrlich. - Mehrere Schulbuben 
sangen mit einer Gruppe schulentlassener Bur­
schen und Männer als Choralisten regelmäßig im 
Gottesdienst; die ersten Bänke in der Kirche waren 
ihnen vorbehalten. Später, nach Einführung des 
deutschen Gesangbuches, kamen die „Singjung­
frauen" dazu6. - Die Kinder den Choral, eine hoch­
stilisierte Musik, singen zu lehren sowie ihnen 
Grundkenntnisse in Latein, wenn auch nur für die 
Haupttexte im Gottesdienst, beizubringen, war 
ohne Zweifel zeitraubend und ging auf Kosten der 
Vermittlung praktisch-nützlicher Kenntnisse. 

Wiederholt verpflichteten die Schulverordnungen 
die Pfarrer, durch wöchentliche Visitationen die 
Kenntnisse im christlichen Glauben zu überprü­
fen . Allerdings sollte es - entgegen der späteren 
Abwertung der „Memorierschule" - schon immer 
ein Anliegen sein, dass die Kinder „den Catechis­
mum lernen und b e g r e i f e n 
mögen" (Kirchenordnung 1615). ,,Geschickte 
Welt-Bürger und gute Christen", so Kurfürst von 
Ostein (Schulpflichtverordnung 1754), sollten 
durch die Schule gebildet werden. 

Der Unterricht für Mädchen. 
Die gescheiterte Mädchenschule eines 

Englischen Fräuleins 
Der Schulbesuch der Mädchen wird in dem 

Fragenkatalog von 1758 als selbstverständlich an­
genommen. ,,Ob die Knaben und Mädgen in einer 
Schul zusammen, oder jede in besonderen Zimme­
ren und durch wen gelehrt werden?" Wenngleich 
die Schule lange Zeit „Männersache" war und im 
weiterführenden Unterricht bis tief ins 19.Jahr­
hundert entsprechend der dem Manne vorbehalte­
nen Berufswelt blieb, waren doch die Mädchen 
seit der Reformationszeit auch im geistlichen Für­
stentum Mainz von der elementaren Bildung nicht 
ausgeschlossen. Der „geziemenden Ehrbarkeit" 
wegen sollten sie jedoch, wenn keine eigene 
Schulmeisterin vorhanden, von den Knaben ge­
trennt gesetzt werden, das hatte schon 1615 Kur­
fürst Schweikart von Cronberg angeordnet. ,,Der­
mahlen seynd beyderley Kinder wieder beysam­
men, alle in einem Zimmer und werden durch den 
schuhlmeister und seine Mutter gelehret." Zur Se­
parierung fehlten in Geisenheim die Mittel oder -
im Unterschied zu Oestrich und Winkel - die 
,,guthtäter". 

Nicht genannt in der Be­
antwortung des Fragebogens 
ist die Glaubenslehre; sie war 
selbstverständlich tragendes 
Fach, Unterrichtsprinzip; 
mussten doch alle besonders 
durch die Schule mit der 
Lehre bekannt gemacht wer­
den, auf die sie unwissend als 
Kinder getauft worden waren. 

Die Geisenheimer Eltern geben Dechant Schumann zu Protokoll, warum sie 
ihre Kinder nicht zu dem Englischen Fräulein in die Mägdlein-Schule schi­
cken wollen. 
Conradt Räß: ,, Weilen sein Kind! nichts halle gelernet, als allerhc111d1 weltliche 
Lieder singen undt ;:,um Feier schiben war gebraucht woden. '' 
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Schultheiß und Gericht beklagen 1758 den ge­
rade gescheiterten Versuch einer eigenen Mäd­
chenschu le, die man auf Grund einer kleinen Stif­
tung des 1752 verstorbenen Pfarrers Neeb im Al­
tarhaus des Frühmessers Rickert sogleich einge­
richtet und einem Englischen Fräulein namens Jo­
sepha de Jaquier übertragen hatte7. Diese hatte 
zuvor in Mainz der Bürgerin Barbara Maria Schult­
heiß assistiert, die 1722 in der Residenzstadt die 
erste Mädchenschule gegründet hatte8. Im Einver­
ständn is mit den Mainzer geistl ichen Behörden 
und im Vertrauen auf ihre Erfahrung hatten Pfarrer 
Wieger und Schulthe iß Theodori ihr die Geisen­
heimer Mädchen anvertraut und mussten nun nach 
einer Handvoll Jahren als Resumee angeben: ,,und 
hat überhaubt kein guth gethan". Der klägliche 
Unterhalt von 15 Gulden Bourbon , mangelnder 
Einsatz, Erfolglosigkeit ihrer Unterrichtsmethode 
und Ab lehnung durch die Eltern - für Frau de Ja­
quier waren die Geisenheimer „bauern limbel " 
und der Schultheiß ein „brutaler Mann" - mögen 
sich gegenseitig bedingt haben, so dass fast alle 
Kinder aus ihrer Schule wegblieben. Der Schrift­
wechsel in dieser Angelegenheit sowohl von Frau 
Jaquier wie dem Ortsvorstand mit der vorgesetzten 
geistlichen Behörde, die Protokolle über die Ein­
zel-Befragung der unzufriedenen Eltern auf dem 
Rathaus sowie des Englischen Fräuleins se lbst, 
beides durch den Dechanten des Rheingaus, geben 
Aufschluss über eine interessante lokalgeschicht­
liche Episode ( 1752 -1758); sie zeigen aber auch 
die konkrete Handhabung der schu lischen Bestim­
mungen, die im Laufe der Zeit die 1615 grundge­
legte Ordnung ergänzten: 

Die rechtlichen Bestimmungen 
Die Aufsicht über Schule und Schulmeister am 

Ort hatte zwar in erster Linie der Pfarrer wahrzu­
nehmen, jedoch unter Zuziehung der örtlichen Be­
hörde. ,,Amtsschultheiß und Rath setzen ihn (hier 
ausnahmsweise auch eine Schulfrau) und präsen­
tierten ihn dem Herrn Pfarrer". Von dem Vikariat, 
der geistlichen Behörde in Mainz, hing dann die 
,,Commende", die Einstellung, ab. Als Beschwer­
deinstanz war der Dechant des Rheingaus 
zwischengeschaltet, an den sich auch die Jaquier 
gewandt hatte. Ein kommendierter Lehrer konnte 
auch nur mit Genehmigung des Vikariats entlassen 
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werden, das sich deshalb auch mit dem Verbleib 
des Englischen Fräuleins befasste. Selbst „Ihre 
Kurfürst!. Gnaden" ließ sich über das Vikariat re­
ferieren , wie die Mägdleinschule in Geisenheim 
profitabel gestaltet werden könnte9. 

Schulpflicht und Unterrichtsgegenstände wur­
den nicht nur durch die erzbischöflichen Schulver­
ordnungen geregelt, sondern auch überprüft, hier 
neben Lesen und Schreiben die Katechismus­
kenntnisse der Mädchen durch den Dechanten. 
Die Kirchenvisitationen erfassten auch das Schul­
wesen mit. Das Wohlverhalten und der Diensteifer 
des Schu lmeisters wurden dabei registriert. 
Die Schule war also - trotz Beteiligung des 
Gemeindevorstandes - letztlich von der Kirche 
bestimmt. 

Die Entlohnung des Schulmeisters 
Wenn der Jaquier nur 15 fl. (=Florin= Gulden) 

gewährt wurden und sie bei den Geisenheimern 
um Lebensmittel betteln musste, was verdiente zu 
dieser Zeit der Schulmeister? Die Gemeinde zahlte 
ihm „pro salario" 70 fl.; die 10 xer (= Kreuzer), die 
eiri Schulkind pro Quartal zu entrichten hatte, sam­
melte er um diese Zeit selbst ein, später übernahm 
das die Gemeinde; we iter erhielt er 10 fl. Pension 
(Zinsen) aus der Sti ftung des Geisenheimers Wen­
del Spring für arme Kinder; als Organist 7 fl. 30 
xer; aus der sog. Kirchenfabrik 8 fl. 30 xer für die 
Anniversarien; dazu partizipierte er an den Stolge­
bühren bei Begräbnissen (die Taxen betrugen 25 
xer bei Erwachsenen, 10 xer bei Kindern); er er­
hielt Weinzinsen und durfte einen Morgen 
schlechten Ackers bewirtschaften. Alles in allem 
war auch das ein Hungerlohn für seine ununter­
brochene Beanspruchung: Choralsingen, Orgel­
schlagen, dem Pfarrer bei allen Gottesdiensten als 
Kantor assistieren, bei den Messen, Andachten, 
dem in Geisenheim allabendlichen Salve und den 
Beerdigungen. ,,Ist billig, dass er all dergleichen 
verstehe", lautet die kurz und bündige Antwort der 
Geisenheimer auf die Frage nach den Kenntnissen 
des Schulmeisters in Choral , Musik, Latein und 
Rechnen. Den Küsterdienst nahm in Geisenheim 
allerdings im Unterschied zu anderen Gemeinden 
der Glöckner wahr. Das Zubrot, das sich die Schul­
meister bes. in den Höhengemeinden des Rhein­
gaus durch Viehzucht (Stephanshausen, Ransel, 



Espenschied) oder das Schneiderhandwerk (Aul­
hausen, Wollmerschied) verdienten, erwarben die 
Geisenheimer oft durch Schreibarbeiten privater 
oder öffentlicher Art10. Von dem Lehrer mit dem 
bezeichnenden Namen Paulus Schreiber aller­
dings wird in der Befragung von 1758 angegeben, 
dass er „keine andere Verrichtung noch ein ande­
res utile" habe. Seiner Mutter hatte man erlauben 
müssen, in einem Privatzimmer die Mädchen zu 
unterweisen, ein Zugeständnis, ohne das der 
Schulmeister die Stelle nicht angenommen hätte, 
wie Pfarrer Wieger dem Vikariat erklärte 11 . Unge­
wöhnlich war diese „paarweise" Unterrichtung 
nicht, sie ist für die Geisenheimer Pfarrschule 
schon einmal Jahrzehnte zuvor belegt 12; es war 
auch in den sog. ,,Winkelschulen" nicht unübl ich, 
dass eine Frau als Lehrfrau ihren Mann unter­
stützte. 

Die kärgliche Entlohnung verursachte in Gei­
senheim in besagtem Zeitraum häufigen Lehrer­
wechsel und mitunter langen Schulausfall. 1764 
berichtet Pfarrer Müller, dass man endlich nach 
einem Jahr unter mühsam beschafften kleinen Zu­
sätzen zu dem Gehalt einen Mann gefunden habe, 
„der aber, alt und geistig abgenützt, nicht für die 
Stelle taugte". Auch 1768 fragt das Vikariat an, 
warum der Schulmeister (Heßler), der vor einem 
Jahr um Kommende nachgesucht habe, nun doch 
nicht in Geisenheim angestellt werden wolle 13. 

Das Bedürfnis nach qualifiziertem, lebensna­
hem Unterricht scheint jedoch dagewesen zu sein. 
Ob es die seit dem Mittelalter bis ins 18.Jahrhund­
dert verbreiteten privaten freien Schulen oder 
,,Winkelschulen" auch in Geisenheim gab, ist un­
klar. Der Ortsvorstand meldete zwar 1758: ,,Keine 
frey schuhl ist da." Pfarrer Wieger musste aber in 
der Stellungnahme zu einem Beschwerdebrief der 
Frau Jaquier, die beklagte, dass die Mädchen statt 
in ihre geistliche Schule in eine Winkelschule gin­
gen, zugeben, dass „der bauren sohn" außerhalb 
des regulären Unterrichts „auf extra-Kosten und 
begehren deren Eltern" Kinder unterweise, auch 
solche, ,,die über die schuhljahre sind·'. Eine „pri­
vat und abendschuhl" zu halten, verwehrte der 
Ortsvorstand dem Schulmeister und dem Engli­
schen Fräulein, wohl um eine Abwanderung aus 
der regulären Schule zu verhindern. Offiziell 
waren seit Kurfürst Johann Schweikart von Cron-

14 

berg außer den verpflichtenden Pfarrschulen be­
sondere Rechen- und Schreibschulen zulässig ge­
wesen und sogar zu fördern empfohlen l-l_ Die Ver­
einheitlichung auch auf diesem Sektor lag jedoch 
im Zug der Zeit. 

Aus dem Einblick in das Geisenheimer Schul­
wesen vor der Mainzer Reform lassen sich als 
Charakteristika zusammenstellen: 
• die Angliederung der Schule an die Kirche, 

symbolhaft dafür die Lage des Schullokals im 
Schatten des Gotteshauses, 

• die Grundlegung des christlichen Glaubens und 
die Gestaltung des kirchlichen Lebens als we­
sentliche Funktion des Lehrkanons, 

• der spärliche Lehrplan, 
• die Überfüllung des Schullokals durch die nicht 

in Altersklassen getrennte große Menge der 
Schüler/innen, 

• die dü1ftige Entlohnung des Schulmeisters, 
seine Beanspruchung durch Kirchendienst und 
Nebenerwerb, seine mangelnde Ausbildung, 

• der häufige Wechsel des Schulmeisters und die 
Vakanzen der Stelle, 

• die fehlenden Finanzmittel der Gemeinde und 
die wirtschaftliche Notsituation der Eltern. 

All das führte zu dem Urteil Steigenteschs: 
,,Die Schulen sind so schlecht als sie seyn kön­
nen." 

Einsicht und guter Wille der Verantwortlichen 
in Geisenheim für eine ausreichende Schulbildung 
lassen sich aus den Quellen ableiten; zu einer 
Schulreform gehörte jedoch mehr als die Verbes­
serung der Finanzsituation der Beteiligten. 

II 
Die Kurmainzer Schulreform 
Die Schule als Grundlage für 

des Staates Glückseligkeit 
Unaufhaltsam unterzog die Aufklärung alle 

Bereiche des Lebens einer rationalen Beurteilung, 
überprüfte Sinn, Zielsetzung und Leistungsfähig­
keit. Eine Schule mit Minimalkanon, ohne diffe­
renzierten Lehr- und Organisationsplan konnte 
den Anforderungen, auch der wirtschaftlichen 
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Entwicklung, nicht genügen; vernünftige, arbeit­
same und geschickte, wohlgesittete Untertanen 
brauchte der Staat. Die eigentlichen Reorganisato­
ren des Bildungswesens im Kurstaat Mainz wur­
den die beiden letzten geistlichen Fürsten; nach 
den reformerischen Bemühungen ihrer Vorgänger 
sollte die Schule nun grundlegend durch Theorie 
und Organisation verbessert werden. 

1. Die theoretische und praktische 
Grundlegung der Reform unter Emmerich 

Josef von Breidbach-Bürresheim 
Der Kurfürst habe erkannt, ,,dass Dero Unter­
thanen und des ganzen Staates Glückseligkeit 
von einem wohlve1j'assten Unterichte der Ju­
gend abhänge. "15 

Steigentesch über Kurfürst Emmerich Joseph 

Gemäß dieser Eloge teilte der Kurfürst den 
starken Glauben seiner Zeit an die Kraft der Ver­
nunft, die den Menschen zu vervollkommnen ver­
möge und durch ihn Staat und Gesellschaft. Das 
Wunder zu vollbringen, traute man dem „wohl ver­
fassten Unterricht" der Jugend zu. 

Im Jahr 1770 wurde eine oberste staatliche 
Schulbehörde als „commissio mixta", d.h. aus 
weltlichen und geistlichen Mitgliedern bestehend, 
begründet16; sie unterstand direkt dem Kurfürsten, 
der sie, trotz Kompetenzstreitigkeiten mit dem 
Generalvikariat, mit Weisungsrecht ausstattete. Ihr 
Einfluss erstreckte sich schließlich auch auf dom­
kapitelische Orte, die wie Geisenheim der geist­
lichen Behörde unterstanden. Zu dem Auftrag, 
Schulorganisation, Schu lbildung und Lehrerbil­
dung zu verbessern, legten die programmatischen 
Schriften von J. J. Fr. Steigentesch die Grundlage; 
bes. die „Abhandlung von Verbesserung des 
Unterrichtes der Jugend in den Kurfürst!. Mainzi­
schen Staaten 1771 " wurde Richtschnur der Re­
former unter Kurfürst Emmerich und wirkte auch, 
trotz der Polemik des nachfolgenden Schulorgani­
sators Turin, in der folgenden Zeit weiter. Der 
Autor verband die Schulentwicklung mit den poli­
tischen Zielen des aufgeklärt-absolutistischen 
Staates, da die Bildung der Jugend alle Bereiche 
der Gesellschaft und Wirtschaft, die Wissenschaft 
und die Künste(= berufliches Können), die guten 
Sitten wie die Religion fördere und damit die 
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,,Glückseligkeit" aller17. Das Glück, ein Sch lüssel­
wort der Politik in der Aufklärung für den Zweck 
des Staates, seine Wohlfahrt, wird demnach grund­
gelegt in der Schule, sie ist die Basis, der Anfang 
der Kausalkette. Die ,,"öffentliche Erziehung" al­
lein sah er als das Mittel , ,,den Staatskörper in ein 
wahres Ganzes zu verbinden, ... einen gemeinsa­
men Geist" , einen Nationalcharakter entstehen zu 
lassen. Die Prinzipien der Erziehung sollten „aus 
der Natur der Menschen und des gesellschaftlichen 
Lebens" wie der Vernunft geschöpft werden. 
Unterricht versteht er als die Bemühung, den Men­
schen „dem Leibe, der Vernunft und dem Herzen 
nach geschickt zu machen." In seine Erörterungen 
über Erziehung und Gestaltung des Unterrichts 
bezog Steigentesch ausdrücklich die Vorschläge 
namhafter Pädagogen ein; die Anleitungen wirken 
zum Teil auch heute noch aktuell, z.B.: 

Statt auswendig lernen lassen 
- begründen, verstehen lehren 

Statt abstrakter Begriffe 
- Anschauung, Erfahrung, Übungen im 

Freien, Besuch von Werkstätten, Arbeits­
lehre 

Statt der Grammatik 
- Sprechenlernen als Zugang zur Sprache 

Statt der Rute 
- Sachliche Belehrung, Ermahnung, stufen­

weise Ahndung des Fehlverhaltens, Beloh­
nungen als Gegengewicht 

Erziehung zur Gewaltlosigkeit durch Höflich­
keit, die Schule kein Ort der Marter und Qual, son­
dern der Humanität, des gesitteten Verhaltens! Der 
Lehrer soll den Schülern „die Lehre zum Vergnü­
gen" machen. 

Die Unterrichtsgegenstände in der Do,fschule 
- sie war im Schulaufbau die unterste Stufe - soll­
ten wie in den anderen Schultypen entsprechend 
der beruflichen Ausrichtung erheblich erweitert 
werden: durch Grundkenntnisse aus der Natur­
lehre (dem Stein-, Pflanzen- und Tierreich), aus 
der Landwirtschaft (z.B. dem Ackerbau, Wein-, 



Wiesen-, Holzbau, der Viehzucht, - als Aufklärung 
gegen „die verwirrten Bauernregeln und abergläu­
bischen Hausmittel" -), aus der Mechanik und 
Baukunst. Verwertbar sollten die erworbenen Qua­
lifikationen sein. Das Lehren der lateini schen 
Sprache auf dem Land war zu verbieten. Hohe An­
forderungen wurden an die Schüler der Real- und 
Mittelschulen (= Gymnasium) gestellt. Für alle 
wichtig war „die Erklärung der Bürgerpflichten, 
des Gehorsams gegen die Obrigkeit, samt den dar­
aus entspringenden Vortheilen". 

Die den geforderten Reformen zu Grunde ge­
legten Prinzipien entsprechen denen der Aufklä­
rung: natur- und vernunftgemäßes Handeln, Nütz­
lichkeit. Verpflichtung zum moralisch Guten, hu­
manes Verhalten, Streben nach Vereinheitlichung 
usw. Die Schule also wie stets Spiegel ihrer Zeit' 
Um die Schulreform verwirklichen zu können, 
waren drei Hauptforderungen zu erfüllen: die Aus­
bildung der Lehrer für die drei Schularten, die Ein­
führung neuer Schulbücher und die Einrichtung 
entsprechender Schulhäuser. 

Sofort begann man mit der Realisierung. 177 1 
wurde in Mainz unter der Leitung Steigenteschs 
eine Schullehrerakademie gegründet, die al le 
künftigen Lehrer zu durchlaufen hatten. Der Be­
such war auf Grund eines vom Kurfürsten finan­
zierten Fonds kostenfrei . In den Landschulen soll-. 
ten keinem Lehrer zum Unterhalt weniger als 300 
Gulden zugemutet werden. Kirchendienst und 
Schuldienst waren mit Ausnahme des Orgelschla­
gens zu trennen. 

Einen Überblick über die von der Kommis­
sion, der Kurfürst!. Schullehrer-Akademie sowie 
Steigentesch selbst in diesen Jahren verfassten 
Schriften oder Empfehlungen von Schulbüchern 
enthält die „Sammlung aller Schriften der verbes­
serten öffentlichen Schulen in den Kurmainzer 
Landen ... " 1776 18. 

Aus der sk izzenhaften Darstellung ergeben 
sich als Hauptpunkte der unter Kurfürst Emmerich 
Josef eingeleiteten Mainzer Schulreform: 

• Die Schule erhält ihre Begründung und 
ihren Zweck nicht durch die Kirche. Durch 
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die Errichtung einer staatlichen zentralen 
Schulverwaltung ist das Verhältnis von 
Staat und Kirche neu zu regeln. 

• Die Vereinheitlichung des Schulwesens, die 
Zurückdrängung privaten Unterrichts, soll 
zur gleichförmigen Bildung führen . 

• Die Organisation des Unterrichts und die 
Methode haben sich nach den Fähigkeiten 
und den natürlichen Anlagen der Kinder zu 
richten. Erziehung und Bildung sind eine 
Einheit. 

• An Stelle des dogmatisch orientierten Reli­
gionsunterrichts (des „elenden Auswendig­
lernens des Catechismus") tritt eine histo­
risch religiöse Unterweissung. 

• Die Realien sind eine Grundlage allseitiger 
Bildung. Der Lateinunterricht hat in den 
Trivialschulen keine Berechtigung. 

• Die Schulformen vermitteln die für den 
Beruf notwendigen Vorkenntnisse. 

• Die neue Methode des Unterrichtens und 
die neuen Gegenstände erfordern neue 
Schulbücher. 

Für die Durchführung der Schulreform blie­
ben dem Kurfürsten Emmerich von Breidbach­
Bürresheim nur die wen igen Jahre von 1770 bis zu 
seinem plötzlichen Tod 1774. In dieser Zeit waren 
jedoch - trotz des Widerspruchs - die theoretischen 
und praktischen Grundlagen für die weitere Ent­
wick lung gelegt. Mit ihren „aufklärerischen" und 
,,liberalen" Formen waren „die Mainzer geist­
lichen Kurfürsten der damaligen Zeit weit vor­
aus 19." 

2. Die Weiterführung der Reformen unter 
Kurfürst Friedrich Karl von Erthal 

Nach dem plötzlichen Tod des aufgeklärten 
Kurfürsten Emmerich von Breidbach-Bürresheim 
1774, der wegen der vielen hochgesteckten, als 
ketzerisch beargwöhnten Reformen als Befreiung 
empfunden wurde, und der Verbannung Steigen­
teschs, des Direktors der Lehrerakademie, folgte 
unter Kurfürst Friedrich Joseph Karl von Erthal 
eine kurze Zeit angeblicher Restauration, in der 
der Kirche wieder mehr Rechte gegeben wurden. 
Doch das Rad der Geschichte wurde nicht zurück­
gedreht, die neue Epoche in der Schulgeschichte 



war eingeleitet. Der nunmehrige „Generaldirek­
tor" des Schulwesens, Pfarrer Ernst Xaver Turin 
von St. lgnaz in Mainz, polemisierte zwar in star­
ken Worten gegen das „Utopische" seines Vorgän­
gers, aber ebenso über den Zustand der Schulen, so 
in seiner Schrift: ,,Über die Verbeßerung der Tri­
vial Schulen in teutschen Catholischen Provin­
zen"20. Die liberale Schulpolitik führte er deshalb 
bald unter einigen Einschränkungen weiter. Die 
Schullehrerakademie wurde durch die sog. ,,Nor­
malschule" ersetzt, ihr Besuch war für Lehrer 
weiterhin verpflichtend. Da sie geschickte Schul­
lehrer und keine „kathederrnäßigen Personen" bil­
den sollte, wurden die differenzierten, umfangrei­
chen Stoffpläne gekürzt, reduziert auch die für die 
Trivialschulen im Bereich der Realien. Dennoch 
hielt er wie Steigentesch diese Unterrichtsgegen­
stände nicht nur im Hinblick auf den Beruf für sehr 
notwendig, sondern auch, um den abergläubischen 
Vorstellungen zu Leibe zu rücken ; die Herstellung 
eines „Realienbuches" mit „einem Schatz von his­
torischen, geographischen und natürlichen Wahr­
heiten" für Jung und Alt hielte er für ein patrioti­
sches Verdienst21. Realienbücher wurden tatsäch­
lich im 19. bis ins 20. Jahrhundert in Schulen wie 
in Haushalten geschätzt (auch in meinem Eltern­
haus) . 

Um die bei niedrigerer Klassenfrequenz und 
neuer Unterrichtsmethode erforderliche Zahl von 
Lehrern aufzubringen und kostenlos bereitzustel­
len, schlug er vor, die Altaristen, ,,geistliche Mü­
ßiggänger", und die allzu vielen Ordensleute dafür 
einzusetzen, um sie dem Staate nützlich zu ma­
chen. 

Kirchenreform und Schulreform gingen Hand 
in Hand. Turin, also ebenso Aufklärer wie sein 
Vorgänger, war es, der als Verfasser eines der Diö­
zese neu verordneten deutschen Gesangbuches im 
Rheingau heftigsten Widerstand auslöste, so dass 
man, wie in Rüdesheim so auch in Geisenheim -
um die reine Lehre fürchtend - den Ungehorsam 
probte. Dem bisher gepflegten lateinischen Cho­
ralgesang, auf den nicht nur die Choralisten stolz 
waren, wurde durch sein Verbot des Lateinunter­
richts an den Trivialschulen, ,,bei Strafe der Cassa­
tion", die Grundlage entzogen. Latein sah er als 
,,die Pest und das größte Verderben unserer Schu­
len"22 . 
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Auch in der langen Regierungszeit Erthals 
konnten die Bestimmungen über Inhalt und Orga­
nisation des Schulwesens, die er im Sinne seiner 
Berater erließ, nur allmählich zu den erstrebten 
Änderungen führen. Die streng gehandhabte 
Schulpflicht vorn 6. bis zum 12. Lebensjahr, 
gleicherweise für alle Kinder, die Mädchen ( 1780) 
wie die Buben, die Aufnahme der Judenkinder 
( 1784 ), die bessere Einrichtung von Schulen durch 
Gründung eines Pfarr- und Schulfonds, die Ein­
führung gleichförmiger Schulbücher, all das 
brachte die Schule auf den Weg zu einer Volksbil­
dungsanstalt. 

Turin hatte seine richtungweisende Schrift ge­
schlossen mit den Worten: ,,Ich bin müde, Projecte 
zu schreiben .... Es kömmt auf die Ausführung an. 
Und von wem hängt diese ab?" 

Dieser offenen Frage soll in Geisenheim nach­
gegangen werden. Was lässt sich von den Projek­
ten der Mainzer Schulreform in der Schulentwick­
lung Geisenheirns aufzeigen? 

,,Glückliche Nachwelt! die du in erleuchtete­
ren Zeiten leben wirst..." (Turin) 

III 
Die Geisenheimer Schule im 

Aufwind der Mainzer Reformen 
Der Amtsbericht von 1787, ,,die Schulen be­

treffend", macht eine erstaunliche Verbesserung 
im Geisenheimer Schulwesen kund: 

„Die dasige Schul gehöret zur ersten Klaß. Die 
Schul ist mit einem tüchtigen und eifrigen Schul­
mann besetzet, auch genüglich besoldet" 1. 

Die Schulen im Erzstift waren gemäß ihrer 
Größenordnung und Dotierung mit je 300, 200 
oder 100 Gulden Mindestjahresgehalt in drei Klas­
sen eingeteilt. Ihnen sollten die Lehrer, die bei 
ihrer Entlassung aus der Normalschule durch „tes­
timonium primae, secundae oder tertiae Classis" 
ebenfalls klassifiziert wurden, nach Vorstellung 
der Schulkommission entsprechend zugeordnet 
werden, d.h. die hochdotierten großen Schulen 
sollten die besten Lehrer erhalten2. 

Wie wurde in der „Erste-Klaß-Schule" mit den 
Reformen Ernst gemacht, damit sich die Bezeich-



nung auch allmählich auf die Qualität beziehen 
ließe; was wurde im Verlauf von zwei bis drei Jahr­
zehnten von den Reformvorschlägen umgesetzt? 

1. Die dringlich geforderte erhöhte Besoldung, 
Grundlage für jegliche Verbesserung, erreichte 
man in Geisenheim indirekt durch den Einsatz der 
Benefizien, in etwas anderer Art, als Turin es vor­
schlagen sollte. Durch die Einverleibung des HI. 
Kreuz- und des Michaelsaltares in die Frühmesse­
rei im Einverständnis mit den Patronatsherren und 
der Ersparnis aus einer mehrjährigen Vakanz des 
Amtes war der Frühmesser verpflichtet, jährlich 
30 Gulden zur Dotierung der Schule abzugeben'. 
Die Einkünfte des Schullehrers Jakob Monken 
(1770 -1794) konnten sogar die Minimalbesol­
dung übersteigen ; so erhielt er im Jahr 1781 bei 
165 Schulkindern rund 350 Gulden; eingerechnet 
waren als Besoldungsstücke die Naturalien (Wein, 
Holz, Wohnung, Acker, Garten) und die Akziden­
talien (Stolgebühren). 

2. Da nun das Amt den Mann ernährte, hatte 
der laufende Lehrerwechsel ein Ende; Lehrer 
Monken blieb in Geisenheim bis an sein Leben­
sende, 24 Jahre lang. Die Rüdesheirner Amtsbe­
richte charakterisieren ihn als „Schullehrer, wel­
cher Kenntnis mit der Tätigkeit ei nes rechtschaffe­
nen Schulmannes verbindet und in die 1. Klasse 
guter Landschullehrer sicher gehöret"4

. Die Beto­
nung des Amtskellers ist wohl im Hinblick darauf 
zu verstehen, dass Monken die erst nach seiner 
Kornrnendierung errichtete Lehrerakademie bzw. 
Normalschule nicht absolviert hatte. Doch auch 
Steigentesch hatte, ,,Gschicklichkeit und natürli ­
che philosophische Begabung" eines Lehrers vor­
aussetzend, zugegeben: ,,Aus blosern Bücher­
schweiße entstehen keine so lche Geschöpfe". 
Seine Qualifizierung bewies der Lehrer in den re­
gelmäßigen Schulprüfungen, die ihm auch gegen­
über dem Schulvorstand Selbstbewusstsein gaben, 
was der autoritäre Pfarrherr Karnper in seinen Auf­
zeichnungen zur „Geschichte der Pfarrei" für be­
rnerkens- und begründenswert hielt: 

Lehrer Monken war „größtentei ls seiner Lehre 
wegen bei den Leuten beliebt, daher stol z und 
gegen jeden Widerspruch des Pfarrers in betreff 
Schulsachen aufgebracht, heftig vorn damaligen 

Amtskeller wegen Verbindung zum Ingelheirner 
Hof, deren Kinder er unterrichtete, in allem durch­
gesetzt5." 

3. Erkennbar wird ein stärkeres Gewicht der 
weltlichen Ämter bei schulischen Entscheidungen. 
Ihr Anspruch führte gelegentlich zu Kompetenz­
streitigkeiten, so z.B. bei der Einführung „einför­
miger Schulbücher" durch die Schulkornmission, 
mit der auch das Vikariat einverstanden sein mus­
ste. Der Rüdesheirner Amtsbericht teilt schon im 
Sinne des säkularen Schulwesens den Unterricht 
mit religiöser bzw. profaner Thematik in einen 
geistlichen und politischen Zuständigkeitsbereich, 
„in Betracht dass die Jugendlichen Glieder des 
Staates sind". Ein neuer Tonfall auch in der Fest­
stellung von Amtmann Reuter, dass es „ein ganz 
irriger Satz zu sein scheint, daß denen Pfarrern die 
Schulinspection unbedingt eigents kornpetire"6. 

Während die geistliche Seite den Plan zu einer ge­
sonderten Mädchenschule nicht aufgab und Pfar­
rer Eberhard ( 1781 -1787) in den Anträgen an das 
Vikariat auch Mittel und Wege zur Realisierung 
vorschlug, lehnten die weltlichen Stellen ab: Ge­
meinde, Amtskeller und kurfürstliche Regierung. 
Schultheiß und Gerichtsgeschworene hatten sich 
eigens auf das kurfürstliche Amt begeben, um 
gegen den Plan zu argumentieren. Außer der 
schwachen Gemeindekasse als triftigem Argument 
gab man sich besorgt um die Qualifikation einer 
Schulmeisterin: Solange man nicht Anstalten er­
richtet habe zur Bildung von Lehrerinnen, so wie 
man Lehrer in Akademien befähige, solange sehe 
man in einer Mädchenschule keinen Nutzen; und 
frei von selbstquälerischer Bescheidenheit zwei­
felte der Ortsvorstand sogar daran, eine Lehrerin 
finden zu können, die befähigter sei als die Gei­
senheirner Mädchen, die die „vereinigte Schule" 
besuchen. Die Jugend beiderlei Geschlechts wett­
eifere rniteinder. Der Amtskeller hielt - wahr­
scheinlich amüsiert, amüsant jedenfalls für den 
Aktenleser - sogar die Karikatur fest , die der Ge­
meindevorstand von dem Bild einer Lehrerin ent­
warf: eine bejahrte, ehelose Weibsperson, die nur 
die Kunst verstehe, nach alter Weiber Art ein paar 
fromme Gesichter zu schneiden 7. 

Die kurfürstliche Landesregierung war es, die 
der Finanzlage wegen die Entscheidung traf und 
der geistlichen Stelle zur Kenntnis gab. 
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Das Vorbild 
Mutter Anna als strenge Schulfrau für Maria 
(Geisenheimer Kirche) 

4. Mit der nunmehrigen Schulpflicht vom 6. 
bis zum 13. Lebensjahr und dem Kinderreichtum 
der Geisenheimer wuchs die Relation von Lehrer­
zu Schülerzahl ins Groteske: 1: 165 im Jahr 1782 
(79 Buben und 86 Mädchen), 1 :250 im Jahr 1790. 
Nach der Prognose des Pfarrers nahm die Zahl alle 
9 Jahre um 60 zu, was auch für den „erstklassi­
schen" Lehrer Monken nicht zu bewältigen war, 
zumal er zunehmend kränkelte. Nach Turin war 
ein Lehrer bei Einführung der neuen Unterrichts­
methode nur 40 -50 Kindern gewachsen. Mit Hilfe 
des Amtskellers Schmidt brachte Pfarrer Kamper 

es zuwege, dass dem Lehrer ein Adjuvant beigege­
ben wurde, der Schneider Peter Schlenger8. In den 
„Questiones de Parochia" von 17919, durch die das 
Vikariat sich detailliert Auskunft über die Verhält­
nisse im Land verschaffte, bezeichnet ihn der Pfar­
rer als „Ludimagister secundarius, qui minus adul-

• tarn juventutem docet". Er war von dem „Ludima­
gister primarius", Rector Monken, angelernt wor­
den und wird als „wohlmoralisierter Mensch von 
respective feiner Lebensart" in der Geschichte der 
Pfarrei charakterisiert. Die kleinen Buben und 
Mädchen wurden von ihm n a c h geendigtem 
Schulunterricht der größeren morgens und nach­
mittags „mit gutem Fortgang" unterwiesen. 
Schließlich brachte man 1791 auch noch ein zwei­
tes Lehrzimmer für sie zustande, es ist der Anbau 
beim heutigen Küsterhaus; nach den Rechnungs­
belegen zu schließen, gehörte er zur damals schon 
nicht mehr benutzten Michaelskapelle, die 1812 
endgültig abgerissen wurde. Stolz auf die Verbes­
serung, preist der Pfarrer als Schulaufsicht die all­
gemeinen Vorteile: das Ruhehalten und Abstrafen 
der Kinder verderbe nicht mehr so viel Zeit, so 
dass die Unterrichtsgegenstände erweitert werden 
konnten, ,,die Kinder hauchen gesündere Luft", 
und während zuvor in der Kirche „ein Wirrwar von 
einem Haufen unordentlich untereinander fortlau­
fender Kinder" herrschte -Lehrer Monken war auf 
der Orgelbühne - führte nun „der zweite Lehrer in 
der schönsten Ordnung die Kinder aus der Schul in 
die Kirch und aus der Kirch vor den Friedhof hin­
aus" (was bedeutet, dass der Zugang zum Schul­
haus auf der Südseite war). Nicht unwichtig aller­
dings für die Gemeinde war: der Adjuvant „kostet 
nur 50 Gulden jährlich", bezahlt aus dem Hospi­
talfond. Einige Jahre später wurde an das Vikariat 
die Bitte um Kommendierung und Gehaltserhö­
hung gestellt. Peter Schlenger, der als gelernter 
Handwerker ein typischer Vertreter der alten 
Schulmeisterschaft war, blieb geachteter Lehrer 
bis in die nassauische Zeit (1822 Pensionierung), 
in der der Besuch der Lehrerakademie in Idstein 
verpflichtend wurde. 

Um dem Anliegen einer besonderen Mädchen­
bildung in etwa Rechnung zu tragen, stellte man 
im Winterhalbjahr 1789/90 für den Unterricht in 
weiblichen Arbeiten eine Frau an, wie aus den ge­
nannten Questiones zu entnehmen ist: ,,Ad labores 
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1 m 
,,Diese Kinder 111111 ll'erden in :wei abgesönderten Zi111111em unterrichtet; i111 kleineren die kleinere männliche und weib­
lich Jugend; an der l,al,/ /30-40; i111 größeren die größere 111än11/iche 1111d weibliche .lugend; an der l,ah/ 90-100 ... 
Das kleinere Sch11b111111er ist fiir die große Menge der Kinder beinahe um die Hälfte :u klein. Das größere ist zu dun­
kel, 1111d wird es in Winterzeiten vor halb 11e1111 Uhr nicht Tag darinn. Bey diesen Schub111mern ist auch die Wohnung 
des Lehrers, welche fiir einen Mann 1•011 starker F a111ilie : 11 eng ist, und eben deshalb dem Unterrichte bisweilen hinter­
/ich ll'erden 11111ß." (Pfarrer Kampe,; 1809) 

sie dictos muliebres discendos pro puellis est pro­
pria informatrix. qua ex fundo publico in pecunia 
et naturalibus pro salario accipit 50 fl:' Sie unter­
richtete - also nur für 50 fl . - nach der regulären 
Schulzeit und war Vorläuferin der sog. ,, Industrie­
lehrerin", die später nach dem nassauischen Schul­
gesetz für diese praktische, häusliche Unterwei­
sung in der Schulorganisation vorgesehen war. 

5. Bei der Neubesetzung der Lehrstelle nach 
dem Tod von Rector Monken 1794 zeigten sich die 
Auswirkungen der Mainzer Schulreform be­
sonders deutlich. Hatte man früher Mühe, einen 
Schulmeister zu finden, so gingen jetzt sofort nach 
dem Ableben des Lehrers die Bewerbungen ein. 
Alle vier „empfohlenen Subjekte" hatten die Leh­
rerausbildung, die Normalschule in Mainz, absol-

viert, was jedoch für die Handhabung des „j us prä­
sentationis" in dem domkapitelischen Ort Geisen­
heim eine Prüfung an Ort und Stelle für die Emp­
fehlung an das Vikariat nicht erübrigte. Sie ging 
sozusagen öffentlich vor sich: 

• Orgel- und Violinspiel im Amt am Sonntag, 
für die musikliebenden Geisenheimer sehr 
bedeutsam 

• Choralprüfung im Chor der Kirche nach 
dem Amt im Beise in der Choralisten und 
des Ortsvorstandes 

• mittags nach der Vesper in der Schule Probe 
im Rechnen, Schreiben, Übersetzen aus 
dem Lateinischen ins Deutsche und umge­
kehrt. Dazu hatte der Pfarrer „ansehn-
1 ichere" Bürger eingeladen. 
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Allgemeine Voraussetzung für die Anstellung 
eines Lehrers war laut Bischöflicher Verordnung 
seine religiöse und loyal politische Gesinnung, um 
nicht „der Staatssicherheit gefährlich zu sein", 
denn die französische Revolution und ihre Ideen 
hatten Mainz und den Rheingau längst erreicht. 
Das im lngelheimschen Hof versammelte Prü­
fungsgremium: Schultheiß, Bürgermeister, Ge­
richtsgeschworene - der Adel hatte kein Stimm­
recht - gab dem Pfarrer schließlich sein Votum be­
kannt. Neben dem hervorragenden Orgelspiel war 
es die bessere Choralkenntnis, die für Valentin Li­
cius aus Hattenheim den Ausschlag gab, denn das 
Choralsingen wurde von den Geisenheimern trotz 
der offiziellen Einführung des erwähnten deut­
schen Gesangbuches von Turin immer noch hart­
näckig verteidigt, auch gegen den der Aufklärung 
zugetanen Pfarrer Kamper. Er sah sich veranlasst, 
der Empfehlung des Kandidaten an das Vikariat 
zuzustimmen, trotz moralischer Vorbehalte 1°. 

Auffallend: In dem Testimonium fehlen die 
Realien, auf die Steigentesch wie Turin als Unter­
richtsgegenstände größten Wert gelegt hatten. 
Wenn sie nicht in Mainz gelehrt wurden, dann 
wohl auch nicht auf dem Lande. Für Johannisberg 
jedenfalls belegt Johannes Weitzel , der dort bis ca. 
1784 die Schule besuchte, bis er "noch sehr un­
wissend" mit 12 Jahren auf das Gymnasium kam, 
ihre gänzliche Nichtbeachtung: "An deutsche 

Sprache, Rechtschreibung, Geschichte, Erdbe­
schreibung, Naturgeschichte und dergleichen 
Gegenstände hatte man bei unserm Unterrichte gar 
nicht gedacht. Von solchen weltfremden Dingen 
wußte man in unserm Dorfe nichts". Dafür habe er 
eifrig Choral gesungen, den Katechismus und die 
lateinischen Psalmen etc. auswendig gelernt 11 . Die 
geschilderte Prüfung der Lehrerkandidaten in Gei­
senheim berücksichtigte auch nur die konventio­
nellen Gegenstände. 

6. Ungeachtet der Lehrinhalte, ein bedeuten­
der Schritt in der Entwicklung der Schule, die sich 
damit unserer Vorstellung von Unterricht nähert, 
war die Einführung der neuen Lehrmethode in 
Geisenheim. Während bisher die gesamte Schulju­
gend als ungegliederter Haufen den Lehrsaal füllte 
und es ein Geheimnis bleibt, wie der Schulmeister 
außer Ruhighalten und Abstrafen den Kindern, die 
einzeln vorgenommen worden sein sollen, noch 
etwas beibringen konnte, wurden nun drei Klassen 
gebildet, die jeweils in gemeinsam fortschreiten­
dem, sicher frontalem Unterricht, "zirkelweis" 
unterwiesen wurden. Für Lehrer Monken erfor­
derte das weiterhin, ein Kunststück zu vollbringen, 
denn nach der Jahresrechnung der Gemeinde be­
suchten 1789 um 200 Kinder seine Schule (in den 
vier Quartalen: 211, 197, 180 bzw. 212 Kinder). 
Durch die Amtskeller, die kontrollierenden Schult-

Testimonium Secundae Classis 
Testimonium Secundae Classis. Daß Kandidat Michael Häuß/ein von Warbach die Kwfiirslliche 
Normalschule zu Main z von 1789 bis 1791 folglich 2 Jahre besucht, sich i111111er rechtschaffen und 
untadelhaft aufgefiihret, vielen Fleiß angewandt, und in den ei11e111 Tril'iallehrer nothwendigen 
Gegenständen der Glaubens- und Sittenlehre, der biblischen Geschichte, Pädagogie, deutscher 
Sprache, Rechen- und Briefschreibekunst hinlänglichen Fortgang, und bei der ö.ffe11tliche11 Prii­
fung 1791 sich Ehre gemacht habe; daß er iiber dieß Musikke1111111iße besit:e, Choral singen, auf 
der Orgel spiele -folglich für eine Landschule hinlänglich befähigl sey; dießes wird ihm von Kur­
fürstlicher General-Schulkom111ission wegen u111 so lieber be:euget, je 111ehr es der Wahrheit 
gemäß ist. 

Main: , den 9ten September, 179 1 l11jide111 
GinkCop. 
Actuarius 

Zeugnis der Normalschule fiir einen Landschullehrer. Das Dok11111e111 eines Be11wbers, \'Oll Pfarrer Ka111per abf!e· 
schrieben und trat~ indirekter Redefor111 sicher getreu iiberliefert, f! ibt Aufw-hluss iiber die Lehrgegenstände der 
Akademie. 
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.. Die Ki11der 111iisse11 gehörig klassijbeJ'I. die 1'011 äh11liche11 Fas.rn11gskräfte11 ~11sa111111e11 gestellt, das Gedächt-
11is 11icht allei11. so11dern Kopf 1111d Her: :11gleich bearbeitet werde11. Es läßt sich i11 dem J11ge11d U111erricht 
ebe11 so \\'e11ig ll'ie i11 der Natur ei11 Spru11)? 111ache11. Jedes Ki11d 11111ß st11fe11ll'eis 11ach dem Maß sei11er Kriifte 
Refiihrt, dessen Fortga11g 111111111erbroche11 beobachtet 1111d ihm immer 11achgefolget werde11. " 

Pfarrer Kamper kopiert die E111pfehl1111g des Weihbischofv Heimes :11 dem neuen pädagogischen Ko11zept. Die Tätigkeit 
der Weihbischöfe i11 de11 Mai11:er Gebietsteile11 erstreckte sich auch auf die Schulen der Pfarreien. 

heißen und schließlich durch den jährlich vom 
Pfarrer einzusendenden Schulbericht verschaffte 
sich die Regierung einen Überblick, ob die neue 
Methode und die hierzu verfassten Bücher sowie 
eine Schultafel eingeführt worden seien. In den 
Höhenorten Aulhausen, Stephanshausen und Pres­
berg unterrichtete man weiter nach der nun ord­
nungswidrigen Methode und ohne Schultafel , eine 
solche ist in Geisenheim schon im 17. Jh belegt. 
Die Bücher waren auf Kosten des kurfürstlichen 
Schulfonds abgedruckt und von der Generalschul­
kommission zur „Erhaltung eines einförmigen 
Unterrichts" einzuführen empfohlen worden ; das 
Vikariat hatte dann sein Einverständnis erteilt 12. 

Geisenheim zeigte sich aufgeschlossen, während 
in mehreren Rheingauer Orten die Bücher nicht 
oder nur teilweise angeschafft wurden, aus Unver­
mögen der Eltern, aber auch aus „Halsstarrigkeit". 
Mainz, das die Bücher veranlasste und „wo die 
Schulen sehr gut waren, hatte in dem strengkatho­
lischen, erzfrommen Rheingau den bösen Namen 
der Gottlosigkeit und Freigeisterei", erinnerte sich 
der schon zitierte Johannes Weitzel an die Stim­
mung im Rheingau, so dass auch der von ihm ver­
ehrte alte Dorflehrer Jakob Itzstein , zeitgenöss i­
scher Lehrerkollege von Monken, ,,von der durch 
die neue Lehre verpesteten Stadt nichts wissen 
wollte." 

Die Neuorganisation des Unterrichts eröffnete 
die Möglichkeit, die immer mehr durchdringenden 
Forderungen namhafter Pädagogen umzusetzen, 
nämlich die Anpassung des Unterrichts an das gei­
stige Fassungsvermögen des Kindes. Auch Weih­
bischof Heimes ermahnte 1788 bei der Ablösung 
des vielgescholtenen alten Diözesan-Katechismus 
mit seinem „Haufen unfasslicher Begriffe", ,,häu­
figer Polemik", ,,Scholastik" und „allgemeiner 
Trockenheir' die unterrichtenden Seelsorger, die 
psychische Entwicklung des Kindes zu berück­
sichtigen, es „stufenweise nach dem Maß seiner 
Kräfte" zu führen, nicht nur das Gedächtnis, den 
Kopf zu bearbeiten, damit die Religion den „ju­
gendlichen Herzen·' ,,liebenswürdig" erscheine 13. 

Wie sehr Pfarrer Kam per daran gelegen war, den 
Unterricht zu einem planmäßigen pädagogischen 
Unternehmen zu gestalten, beweist der Umstand, 
dass er selbst längere Zeit nicht nur die Bibelstunde, 
sondern auch das Rechnen auf sich nahm, ,,jedoch 
im Beysein des Rectors", um ihm die Methode zu 
zeigen, wie er die Kinder „classenweise" und „nach 
ihrer verschiedenen Anlage" unterrichten könne. 
Wegen dieser Einmischung, ,,die im ganzen Mainzer 
Raum nicht üblich", fühlte sich Rektor Licius zum 
,,Stecken jungen" erniedrigt, erst recht, als nach un­
befriedigender Frühjahrsprüfung 1797 sogar Früh-
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messer Münch, ,,ein ausgemachter Schulmann", der 
schon in Bensheim an der Lateinschule unterrichtet 
hatte, eingeschaltet wurde. Dadurch realisierte man 
auch Turins Vorschlag, die Frühmesser einzuspan­
nen. Er übernahm bei den größeren Kindern , 90 an 
der Zahl, den Unterricht in Lesen, Schreiben und bi­
blischer Geschichte, machte Geld vom Hospitalfond 
und der Kirche locker, richtete damit den größeren 
Schul raum ein mit 10 langen Tischen mit Tintenfäs­
sern, zwei Tafeln, Pult, Schrank usw., während der 
Rektor mit 11 0 Kindern in dem nur halb so großen 
Vorhaus, dem kleinen „Schwitzkasten", wie er sich 
beklagte, zurechtkommen musste 14. 

In seinem Beschwerdebrief an den Amtskeller 
bemängelt der Lehrer zudem, dass ihm durch späte 
Einschulung und frühzeitige Schulentlassung das 
Schulgeld von ca. 50 Kindern entgehe. Die immer 
noch unerträglich beengten Verhältnisse in der Gei­
senheimer Pfarrschule hatten den Pfarrer näml ich 
veranlasst, die Schulpflicht vom 7 1 /2. bis 12 1 /2. 
Lebensjahr zu reduzieren. Ein größeres Schulhaus 
war unumgänglich. Allein, schon einige Jahre war 
Krieg, und der kostete auch die Geisenheimer viel 
Geld. 

Schulüberdruss des Lehrers, 
Saumseligkeit der Eltern 

Die Verschlechterung als Folge 
der Kriegszeit 

„Schulüberdruss" , mangelhafte Leistungen des 
Lehrers und der Schüler! Die Zeit lobender Worte 
für die Geisenheimer Schule war bald vorbei. Seit 
Beginn der Kämpfe zwischen dem revolutionären 
Frankreich und den traditionellen deutschen Mäch­
ten hatte Geisenheim wie der ganze Rheingau den 
wiederholten Wechsel des Kriegsglücks erlebt und 
erlitten. Die Kriegssteuern , die sich ablösenden Ein­
quartierungen deutscher und französischer Besat­
zungen mit den Folgekosten, die Plünderungen 
durch die das Heer begleitenden Marodeure, die 
Brandschatzungsgelder belasteten die Einwohner 
seit 1795 in besonders großem Maße15. In diesen 
"höchst bedrängten theuern und armseligen Zeiten" 
(Licius) war es für den Lehrer wohl wichtiger, seine 
sechs Kinder satt zu bekommen, als sich um die Un-

errichtsmethode zu mühen. Denn die horrende 
Summe der Kriegskosten - für Geisenheim allein be­
lief sie sich für die Jahre 1792 bis 1801 auf 254 406 
Gulden, bei 432 304 Einquait ierungen pro Tag und 
Mann berechnet - zog eine Teuerung nach sich, so 
dass das Brotgetreide auf fast das Dreifache gestie­
gen war. Da das Schulhaus eingeengt auf Kirchhofs­
gelände stand, war dem Lehrer eine Selbstversor­
gung wie anderen Geisenheimern verwehrt - selbst 
der Pfarrer hielt in seinem Stall beim Pfarrhof drei 
Stück Vieh. Was Pfarrer Kamper einige Jahre später 
der nassauischen Regierung schildert, war in den 
Kriegsjahren für den Lehrer besonders nachteilig: 

„Es ist kein Speismarkt hier eingerichtet, wo 
man. wie in Städten das Nothdiirjiige zu kaufen Ge­
legenheit hat. Dieser Mann hat aber nic/11 nur kei­
nen Stal/fiir ein Stiick Viehe, nicht einmal einen Hin­
kel- oder Gänßesta/1 hat e,: Will er dann ein Paar 
Gänße halten, so stören sie durch ihr Geschrey die 
Schuh/; denn er 11111ß sie ::,wischen die ::,wey Schuhl­
z:,immer hinsetzen16. " 

Wie seine Vorgänger in alten Zeiten versuchte 
Rektor Licius mit einem Nebenerwerb seine Kasse 
aufzufüllen, und zwar mit umfangreichen Schreibar­
beiten, sowohl privater wie offizieller Art. So war er 
auch nicht zu bewegen, die dritte Schulstunde am 
Morgen, die man seinem kränklichen Vorgänger er­
lassen hatte, wieder einzuführen. Bis zum Beginn 
des zweistündigen Mittagsunterrichts war auch für 
die Schüler und Schülerinnen nicht nur Freizeit­
pause. 

Manche Eltern schickten ihre j ungen Arbeits­
kräfte schon gar nicht in die Schule, so dass an den 
mangelhaften Prüfungsleistungen, die der Pfarrer im 
Beisein von Amtskeller und Schultheiß konstatieren 
musste, nicht nur die Nachlässigkeit des Lehrers und 
die Überfüllung des Schullokals schuld waren. Das 
veranl asste ihn nun zum Durchgreifen. Das Rüdes­
heimer Amt stand hinter ihm. Ein Beschluss vom 
12.Juli 1797: ,,Die Saumseligkeit verschiedener El­
tern zu Geisenheim in Ansicht der Frequentierung 
der Schule ihrer Kinder betr." setzte ein sich rapid 
steigerndes Strafmaß ab zwei Kreuzer fest. Nach­
dem Ermahnungen und Drohungen nicht gefruchtet 
und verhängte Strafen den "beharrlich Saumseligen" 
zwei- bis dreimal erlassen worden waren, wurde 
„endlich an etlichen zehn die gesetzte Thurm- und 
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Geldstrafe exequirt" 17
. Eine Gefängnisstrafe für die 

Eltern ! Da gab es in Geisenheim „viel Lärm" und 
gar „mörderi sche" Auseindersetzung im Pfarrhaus, 
wenn ein Vater einen Sonn- oder Feiertag lang in 
einer der Gefängniszellen des Geisenheimer Rat­
hauses bei Wasser und Brot über seine Verantwor­
tung für die Schulbildung seines Kindes nachdenken 
sollte. Zwar waren schon früher in Landesherrlichen 
Ger.eralverordnungen für den Rheingau solche Stra­
fen angedroht worden - Geldstrafe für die „Vermög­
lichen", ,,Frohnden oder Thurm-Straf' für die Z 
lungsunfähigen18 - doch in diesen Jahren fühlte sich 
Geisenheim „an den Rand des Ruins" 19 gebracht. 
„Einige der Gestraften schrieen: Man sollte dem 
Pfarrer 8 oder 10 Mann hinlegen, damit er wüßte, 
wie es einem zu Muthe wäre." Im Unterschied zu 
seinen Amtsbrüdern im Rheingau war Pfarrer Kam­
per allerdings nur kurze Zeit nach der Plünderung 
seines Pfarrhauses 1795 durch französische Maro­
deure von Einquartierungen verschont geblieben. 

Während andernorts durch die Kriege der 
Schulbetrieb sehr litt, suchte Pfarrer Kamper als ver­
antwortungsbewusste Schulautorität die Ordnung 
aufrecht zu halten. Er blieb der Motor, auch als es 
seit 1802 Kurmainz nicht mehr gab und durch die 
Eingliederung des Rheingaus in das säkulare Her­
zogtum Nassau eine Neuorganisation des Schulwe­
sens anstand. Was in den Jahrzehnten der Kurmain­
zer Schulreform begonnen hatte, die Entwicklung 
der Schule zur Volksbildungsanstalt, konnte fortge­
setzt werden. Neben dem Religiösen, der Ausrich­
tung auf das Heil des Menschen, das zuerst bestim­
mend war, hatte der Nützlichkeitsgedanke in der Bil­
dung durch die Aufklänmg an Raum gewonnen. 
Doch auch nach der Trennung von Kirche und 
Schule, die durch das Eindringen des Staates in 
diesen Bereich schon in kurfürstlicher Zeit vor­
bereitet war, spielte die Religion als regulierende, 
sinngebende Kraft in der Erziehung eine wichtige 
Rolle. 
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Anmerkungen zu Kapitel I und II 

1 Turin, Ernst Xaver: Über die Verbeßerung der Trivial Schulen in 
teutschen Catholischen Provinzen. Hrsg. Hans-M ichael Elzer: Zwei 
Schriften der Kunnainzer Schulreform von 1770 -1784. in: Frank­
furter Beiträge zur Historischen Pädagogik 1967. S. I 19. 

2 Steigentesch. J.J.Friedrich: Abhandlung von Verbesserung des 
Unterrichtes der Jugend in den Kurfürst!. Mainzischen Staaten 177 1. 
Hrsg. Elzer ebd., s.Anm. 1. S. 35 . 

3 Quellen für die Schulverhältnisse in dem Flecken Geisenheim 
um die Mitte des I8.J ahrhunderts sind: die Erhebungen der Kurfür­
sten Philipp Karl von Eltz 1740 und Johann Friedrich Karl von 
Ostein 1747 (Staatsarchiv Würzburg) und 1758 (HStA Wb. 110 / 1. 
Geyßenheimer Bericht und Erklärung über die Communici11e 
schuhl-puncten); Akten und Schriftwechsel zur Mädchenschule 
1752-1758: DALLimburg 172 / R I und PfAGm. 

4 Für die früher belegten Schulen fehlen die Standortangaben. In 
einem von Josef Staab bearbeiteten Hausbuch wird von einem Kie­
dricher Altaristen 1445 bemerkt: "Alß er gen Gysenheim gingk zu 
schalen". J.Staab: "Die Sankt Michaelskapelle in Kiedrich". 

ass.Annalen 104. S.69. Das Haus des Schu lmeisters "auf dem 
Fronhof' 1607 und die Schule selbst sind wohl identisch. Im Lager­
buch von 1669 wird ein Wohnsitz "unter der Schule bei der Bach" an­
geführt. HStA Wb 360 Gm 212; W-H Struck: Gesch.der Stadt Gei­
senheim S.43. 

5 Brück, Anton Philipp (Hrsg.): Kurn1ainzer Schulgeschichte. 
Texte. Berichte. Memoranden. 1960, in: Mainzer Beiträge zur Piida­
gogik. Bd. l . S.20. Der Band enthält die erzbischönichen Schulver­
ordnungen. 

6 PfA Gm,Kamper: "Geschichte der Pfarrei " 
7 Vgl. die ausführlichere Darstellung dieser Schulepi sode in der 

Festschrift: 100 Jahre Ursu linen in Geisenheim durch d.Verfasse­
rin.Quellen: DAL 172 / R I und PfA Gm: Ältere Schulakten. Frau J. 
wurde von einer Frau begleitet. die sie wahrscheinlich finanziell 
unterstützte. 

" Hinweis in: 250 Jahre Maria Ward-Schule Mainz. 2002. Frau 
Schultheiß hatte 1752 Englische Fräulein aus Kassel um Untcrstüi­
zung gebeten; Frau de Jaquier gehörte. nach einer Bemerkung der 
Mainzer Vikariatsprotokolle 1757 (DAM 1 /048), jedoch zu einer 
Münchner Kongregation. 

9 DAM Vikariatsprotokolle S.II4. Man hoffte. dass eine in die 
Kongregation eingetretene "verwitwete freyherrliche Obristin" ihr 
Geld der Geisenheimer Mädchenschule vennache. 

10 Statisti sche Erhebung von 1762, Brück a.a.O.; Roth.F.W.E.: Ge­
schichte der Stadt Geisenheim 1892, vgl.S.206 u. 220; Struck a.a.O. 
S.I 81. 

11 DAL 172 / R 1 :Copia 24.3. 1757. 
12 PfA Gm: Älteres Schulwesen. Brief des Mainzer Vikariats vom 

12.2. 1688. 
13 DAM Vikariatsprotokolle 1768 und Roth a.a.O. S.208 f 
14 Vgl. Schulverordnungen in Brück.a.a.O. 
15 Vorbericht von Steigentesch zur "Abhandlung von Verbesse­

rung des Unterrichtes ... " Siehe Anm.2 . 
16 Den Vorsitz hatte zwar ein Domkapitular. Freiherr von Horn­

stein, maßgebliches Mitglied war jedoch als Laie Hofvizekanzler 
Anselm Franz von Bentzel (Reformator der Mainzer Univer,ität). 
sein Mitarbeiter: Hofgerichtsrat Steigentesch; für religiöse Belange: 
der aus dem Rheingau stammende Geist liche Rat Schumann 
(Vgl. Visitation der Gm Mädchenschule). Auch unter Kurfürst Ostein 
gab es 1758 eine gemischte Kommission, durch die Schulangelegen­
heiten als Staatssache behandelt wurden. 

17 Vorbericht von Steigentesch. a.a.O. S.35. 
1' Vgl. Elzer a.a.O. S.25; S.II0 Anm.38. Über die Arbeit der 

Schulkommi ss ion bes. in Mainz gibt Einblick: Achi ll Wenze l. Die 
Schule zwischen Kurstaat und Siikularstaat, Eine Studie über die 
Mainzer Volksschule um 1800. 1963; Die historische Entwicklung 
behandeln auch: C.G.Firnhaber: Die Nassauische Simuultan­
schule.I88 I: C.Spielmann: Geschichte von Nassau, 1926. 

19 ßeu11eilung von El zer a.a.O. S.7 (Frankf. Beiträge zur histor.Pii-
dagogik) 

' 1 Siehe Anm. l . 
! I Ebd. S. I34. 
22 Ebd. S. I30 f. 
n PfA Gm. Schulgeschichte 

Anmerkungen zu Kapitel III 

I1HStA Wb 101/335 81.1-16. 
2 Brück a.a.O .. Besetzung der Schulen mit Normalistcn. vgl. 

S.56/57. 
•
1 PfA Gm. Schulchronik (bis 1834) von Pfarrer Wiegand Kamper: 

später wurde das ersparte Geld in den Kirchenfond überführt und von 
dort dem Lehrer angewiesen. 

4 HStA Wb 101 /500, Bericht an die Kurfürstl.Hohe Landes­
reg . .30.Juli 1781 

; PfA Gm. Geschichte der Pfarrei von Pfarrer Kamper (S.27). 
6) HStA Wb 101 / 500. Rüdesheim "Ku1fürstl.Amt dahir. 

R(euter)" .19.Juli 1794. 
7 Ebd. 7.5. 1788. 
" PfA Gm Schulchronik von Pfarrer Kamper. 
' Quaestiones ad quas quilibet Parochus. vel alius curam anima­

rum habens respondeat , 1791, De Parochia Quest.29 ff .. Pf A Gm . 
111 Bestätigung seiner Vorbehalte: Ek lat in Geisenheim: Val.Licius 

wurde durch Urteil des nass. Hofgerichts Febr.I 8I5 wegen Schwän­
gerung eines Mädchens aus dem Schu ldienst entlassen. PfA Gm 
Schule D II ; Zur Neubesetzung der Lehrerstelle I794: "Fernerer Ver­
folg nach dem Todesfalle des Rectors Monken ... " Kamper. PfA Gm. 

11 Johannes Weitzel. "Das Merkwürdigste aus meinem Leben" 
( 182 1 ). bearbeitet von K.Esselborn. 1934. Hessische Volksbücher. 
86-88, S.62 f., folgendes Zitat S.60. 

12 HStA Wb 100/335 B1.I -I6. 28.4. 1789. Berichte der Amtskeller 
und Schultheißen. Zu den Schulbüchern: HStA Wb II0/500.Gene­
ralschulkommission Nov.I783. Vikariat Juni 1784. 

1.i Bischölliche Verordnungen. PfA Gm. 
14 "Das hiesige Schulhalten von Rector Lizius .. " Kamper. PfA 

Gm. 
15 Vgl. Elisabeth Will-Kihm. "Geisenheim im Kriegsjahr 1795": 

Rheingau Forum. 1996. Heft 2. 
10 "Schul- und E,Liehungswesen in Geisenheim". Kamper. 

17. 11 .1809. PfA Gm. 
17 Pf.Kamper: Geschichte der Pfarrei. PfA Gm. 
18 Brück a.a.O. S. S.24. 
" Roth a.a.O. S.I03. 

Abkürzungen: 

HStA Wb = Hauptstaatsarchiv Wiesbaden 
DAL = Diözesanarchiv Limburg 
DAM = Diözesanarchiv Mainz 
PfA Gm= Pfarrarchiv Geisenheim 
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Paul Claus 

Druckwerkstätten in Geisenheim und 
ihre Druckerzeugnisse 

Teil I 1463-14841) 
Im Jahre 1463 beriefen die adeligen Ulrich, 

Diether und Reinfried von Rüdesheim2) Fratres der 
religiösen Gemeinschaft der Kogelherren von 
Köln , einer Ordensgemeinschaft, welche Ende des 
14. Jahrhunderts in den Niederlanden entstanden 
war und von dort in Deutschland Fuß faßte, nach 
Marienthal, um dort den Gottesdienst im „früheren 
Glanze wieder aufleben zu lassen." Zugleich 
waren sie vornehmlkh um Unterrichtung der Ju­
gendlichen sowie um die Volksbildung bemüht. 
Neben dem Unterricht beschäftigten sich die Ko­
gelherren mit dem Abschreiben und dem Druck 
bedeutender Schriften. 

Zu ihrem Unterhalte wurden die auch Frater­
herren genannten Priester reich mit Lehen und 
Einkünften ausgestattet. Erzbischof Adolf II. (von 
Nassau) bestätigte diese Stiftungen und fügte noch 
weitere Schenkungen hinzu.3) Der Kirche wurden 
mehrere Ablässe gewährt. Das zunehmende Anse­
hen Marienthals führte dazu, dass 1471 die Vorste­
her der übrigen Ordenshäuser in Deutschland (Kö­
nigstein, Butzbach, Münster, Köln, We el und 
Speyer) in Marienthal zu Beratungen zusammen 
kamen. Schenkungen der Jahre 1465- 1470 setzten 
die Fratres in die Lage, eine eigene Druckerei zu 
gründen. Wie Falk1) berichtet, war Marienthal die 
erste „Klosterdruckerei", in welcher die Geist­
lichen selbst die Drucke ausführten. Marienthal 
stand von den Druckorten in Deutschland an sech­
ster Stelle, in Europa an siebenter Stelle. 

In der Druckwerkstätte wurden ab 1468, wie 
es um die Zeit üblich war, Ablas blätter und religi­
öse Bücher für den Gottesdienst gedruckt. In Ma­
rienthal fanden beim Druck vier verschiedene 
Typen Verwendung. So ist der Ablassbrief, ein 
Einblattdruck aus dem Jahre 1468, mit den Typen 
I und II gedruckt worden. Dem Ablassbrief folgte 

1474 als eine bedeutende Arbeit das zweibändige 
Brevier für die Geistlichkeit des Erzbistums 
Mainz. Es besitzt einen Sommer- und einen Win­
terteil. Der Sommerteil zählte 336 Seiten und 
wurde auf sehr körnigem Papier gedruckt. Zum 
Teil fand auch Pergament Verwendung. Charakte­
ristisch ist, daß die Druckfarbe ausschießlich 
schwarz war. Die Anfangsbuchstaben wurden 
durch einen kräftigen roten Strich hervorgehoben. 
Die Initialen wurden äußerst fein nachgetragen. 

ubitttü Dolumfll prattetij b1t11iarijqJ fflQ• 

gütinmf.implToiie attis i&iuftr111 pmrü.1 
fefirit „fiimnrii i.in ~omo fm~ dtnrop 

rois vlte 11alli11 rci matie tiu~i ~iom in SinOka• 
uia.inno bni, ~- cccc.1,:,:iiij.fnblfo polt f\tmif"al. 
€ui1 p1imariü e~lar qm liimn l)ililficia ac multo 
laboie ab no1mii oeti "1~natij moUfirini emi&ia­
tü fuit.11\>monitli dTe rupim? unGq11iqJ q fefr e,: 
eo „tulmt a~ lttfen~ü.ut nö fnril, tt co1ratrimJ 
man? inttmir.li q~ Fo1te re1Pttir a lüo vd röi 11\i. 
quo,: vfü &iil"~pare.Aä „fü,n,bo ilfn teu-maü lf 
in cpe rq mnlra vd m11ra11it vd abbibitp10 libito 
tui11nibet.ut 111,:imo eriplarin in tära ~ioctli C'Ö• 
fmi potll'it q libi „rinnt. Jn cui? ni e,:iplü buo 
iln uttliculi ~, pl"Rlretio abbucibi für.trJ!tt- ms 
pfopo 'mü~11bo1.8bi plmqJ DOCQhUÜ iltü.biie. 
a':lbibtriir.er iti. em 'tfO in Anlfdl11 ~Qtue.vbi 
um,ü i~.füm,lübiüFfflit.fhte cii 11bb1röcs.plu. 
rim,qJ-'fiinileiJ,in nnriqs tt ueris e,:emplcitibJ n~ 
l't!!iunl.er l)IIRl)l fmciaed non imuti't . .p tO tn J!• 
niriof, für.qm bifarpare fariGt tni\11s fflldiafti• 
mf cn pfon11• i11 cultu &iiuino.ct obfRquio eiu. qui 
IJabitarc foat uni?mo,is in b•mo.p1oinbe in y 
li.b10 ~ pdpuulabo1arii.ib fümo Rubio a1ratü ,. 
vt omilTia uarije ac t,ifnmibJ etiallnriü ffll\1111 
riribJ.in 01).)inncßibJ nouo,: offino,:, liiftolia,: if 
fflitet I! ).)iOMcmü tnffit11te IÜnt.ud dnalim Q).). 
milTt.non omittmt'urilie no11icas.1t in 11lijo inr.­
lfrit11ci file r).)bmf'fi).)d1- antiqtll9.1't iu):l'Q ltor­
uinii ap\\olm l~ijim rapinm?i&iijim~iramu, oi,. 
et noll rw in •obi, fcirmata, 

Bild 1: Aus dem Psalterium und Breviarium von 1474 
(nach Falk 1882) 
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Als Lesezeichen fanden Punkt, Doppelpunkt und 
Trennstriche Verwendung. Ein Beispiel I iefert 
Falk 1l in seiner Schrift von 1882. 

Wie uns Falk 1l und Struck2l berichten, sind 16 
Erzeugnisse der Marienthaler Presse bekannt. Von 
den Drucken sind sechs für die Zeit von 
1468-1484 dadiert. Bei den zehn Nichtdadierten 
Drucken wurden die Typen 1- IV benutzt. Aus der 
Zeit von 1485- 1540, in der eine Verwaltung Ma­
rienthals durch die Fraterbrüder belegt ist, sind 

Bild 2: Fünf 0rginale der Geisenhei111er Druckwerk­
stätten in Leder gebunden, HSTAW, Wiesbaden. 

Bild 3: Seite eines aufgeschlagenen Buches, HSTA. 
Wiesbaden. 

keine Drucke mehr bekannt und erhalten geblie­
ben. 

Nach Falk 1l ist das Marienthahler Brevier von 
1474, das sowohl auf Pergament als auch auf Pa­
pier gedruckt wurde, in mehreren Bibliotheken 
Europas, ganz oder teilweise, vorhanden. So be­
sitzt die Nationalbibliothek in Paris 9 Blätter der 
Pergamentausgabe. Ein vollständiges Exemplar 
auf Papier gedruckt besaß 1882 Graf Razumofski 
in Moskau. Über weitere Exemplare verfügten 
Darmstadt, die Stadtbibliothek in Frankfurt, die 
Landesbibliothek in Kassel. die Universitätsbi­
bliothek in Kassel sowie das Hess . Hauptstaatsar­
chiv in Wiesbaden. 

Struck2l hat uns in der „Geschichte der Stadt 
Geisenheim ( 1972)" eine vollständige Aufstellung 
aller 16 Drucke - davon 6 datierte und 10 unda­
tierte Drucke, hinterlassen. Mit der Übersicht wol­
len wir das Kapitel I „Druckwerkstätten in Gei­
senheim 1464- 1484 beschließen . 

Datierte Drucke: 
1. Copia indulgentiarwn de institutione festi 

prese11tatio11is beate Marie per reverendissimum 
do111i1111111 Adolphum archiepiscopum Maguntinum 
concessarum, Type I. Dieser Ablassbrief des Erz­
bischofs Adolf von Mainz über das Fest Mariä 
Tempelopferung (21. November) wurde am 30. 
August 1468 in Mainz ausgestellt und am Tage 
darauf im Auftrag des Erzbischofs verkündet. Er 
enthält noch 2 Bullen Papst Paul II . von 1464 in 
gleicher Sache und die ganze Liturgie des Festes. 
Der Druck dürfte unmittelbar darauf erfolgt sein, 

2. Psalterium et breviarium Mogunlinense, in 
Quart, Type I und II. Im lateinischenTitel wird die 
Herstellung im Haus der Brüder vom Gemeinsa­
men Leben zu Marienthal im Rheingau und der 
Abschluß des Drucks zum 12. März (Samstag 
nach Reminiscere) 1474 erwähnt. Das Vorwort 
weist nach , wie notwendig diese sorgfältige Edi­
tion zur Vereinheitlichung des Textes war. 

3. Ceremonie nigrorum monachoru111 ordinis 
sancti Benedicti de observantia Bursfeldensi und 
Ordinarius divinorum ojfecioru111 derselben Burs­
felder Kongregation des Benediktinerodens, Type I, 
(1474). 

4. Anleitung zur Beichte des Magister Johan­
nes Wolff (Lupi), Kaplan der St. Petruskapelle in 
der Vorstadt von Frankfurt, 1478, in kleinem 
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Quartformat, Type III. Der Verfasser stammt mög­
licherweise aus Geisenheim. Laut Vorrede hatte er 
1468 seinen Testamentsverwaltern die Druckle­
gung und Austeilung unter die Pfarreien der Diö­
zese aufgetragen. Sie sollten verpflichtet werden, 
das Buch nicht zu entfremden. Es ist das zweitäl­
teste gedruckte deutsche Beichtbüchlein. 

5. Breviarium Wormatiense, 1480. 
6. Ablaßbrief für die Kirche St. Maria, An­

dreas und Amandus zu Urach, 1484, Type I und II. 
Nicht datierte Drucke der Marienthaler 

Presse sind: 
1. Breviarium Moguntinense, in Quart, 2 

Bände, Type I und II. 
2. Desgleichen in Quart in einem Band, Type 

III und IV. 
3. Diurnale Moguntinum in Duodez, Type III , 

eine für das Chorgebet dienende Kurzfassung des 
Breviers. 

4. Opusculum tripartitum des Pariser Theolo­
gieprofessors Johannes von Gerson, in Quart zu 23 
Zeilen, Type 1, d.h. Gersons dreigeteiltes Werk von 
den zehn Geboten, der Beichte und der Kunst, gut 
zu sterben, 2 Auflagen. 

5. Dasselbe in Deutsch, in Quart zu 27 Zeilen, 
Type 1. 

6. Directorium missae, in Quart, Type I und II , 
eine Zusammenstellung für die tägliche Feier in 
Messe und Brevier aus der Mainzer Liturgieord­
nung und anderen Quellen. 

7. Nicolaus de Lyra, Postilla super IV evange­
listas, in Folio, Type 1. 

8. Supplementum zum Mainzer Psalter und 
Brevier, in Quart, Type I und II. 

9. Breviarium Trevirense, Type III und IV. 
10. Schulbuch höherer Ordnung, vie lleicht der 

Rhetorik dienend, nur Fragment 31 : 25 cm eines 
Pergamentblattes, Type III. 

Teil II 1868-2004 
Mit den Karlsbader Beschlüssen, veröffent­

licht in Nassau am 05.10.1819, kam es zur Einfüh­
rung der Zensur, welche die Entwicklung des 
Druckgewerbes und die Herausgabe von Zeit­
schriften sehr erschwerte. Die Freiheitsbestrebun­
gen 1848 führten am 07.03.1848 zu einem vorläu­
figen Pressegesetz, das die Freiheit der Presse ge-

währleisten sollte. Es kam zur Herausgabe der 
,,Freien Zeitung", die sich ab 15.12.1851 „Mittel­
rheinische Zeitung" nannte. Wilhelm Heinrich 
Riehl gab seit dem O 1.04.1848 die „Nassauische 
Allgemeine Zeitung" heraus. Am O 1.07.1849 
gründete der Drucker und Verleger Adam Herber 
in Winkel den „Rheingauer Volksboten". Er wurde 
von Julius Etienne am 14.02. 1852 übernommen 
und nannte sich hinfort „Rheingauer Bürger­
freund". Ab 14.08.1849 kam es bei M. Dettmer in 
Rüdesheim zur Herausgabe des „Rheingauer 
Kreisblattes" für die Ämter Eltville, Rüdesheim 
und St. Goarshausen. In den folgenden Jahren ent­
standen weitere Neugründungen, die sich aber alle 
nicht halten konnten, da die Pressefreiheit nur im 
beschränkten Umfang galt.2l 

In Geisenheim arbeitete 1868 eine Druckerei 
Jakob Edel. Sie druckte das Programm der Real­
schule für die Jahre 1868, 1869 und I 870. Nach 
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Bild 4: Marie111haler Walljahrts- und Gebetsbuch, 
/869. 
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Struck2l wurde von Jakob Edel auch möglicher­
weise die nicht mehr erhaltene Zeitung von 1867 
herausgegeben. 1869 konnte Jakob Edel auch das 
neue und erweiterte Marienthaler Wallfahrtsbuch 
drucken. (Bild Nr. 4) Noch heute erinnert auf dem 
alten Friedhof in Geisenheim ein wertvoller Grab­
stein an die Familie Edel, welcher von den Nach­
fahren errichtet wurde. (Bild Nr. 5) 

Bild 5: Grabstein der Famile Wilhelm Edel und Elisa­
beth Edel sowie Anton Edel. Der wertvolle Stein wird 
zur 'Zeit auf dem Bauhof der Stadt Geisenheim aufbe­
wahrt. 

In den Jahren 1898-1890 macht eine Drucke­
rei C. Determeyer auf sich aufmerksam. Von ihr 
werden zwei Werbekataloge der Firma Valentin 
Waas und noch in 1890 das Schulprogramm der 
Real chule von Geisenheim gedruckt.5> Wie He1J6l 

berichtet, kaufte Adam Etienne die Druckerei De­
termeyer (im Hause der Ww. Nägler) im Jahre 
1900 für 7 000 RM. Sie wurde aber bereits nur 
kurze Zeit später am 15.01.1901 an Julius Jander 
für 8 750 RM. verkauft. 

Julius Jander war 1897 von Landau gekom­
men und hatte in Geisenheim eine Buch- und 
Kunstdruckerei gegründet. Vom 19. März 1901 ab 
gab J. Jander die „Geisenheimer Zeitung" heraus, 
die von ihm bis 1922 gedruckt wurde.2> 1907 über­
gab Juliu Jander die Druckwerkstätte seinem 
Sohn Arthur Jander.7

> (Bild Nr. 6) Dieser ließ sich 
im Jahre 1911 vom Dipl. Ing. und Architekt Georg 

BUCH- UND KUNSTDRUCKEREI 

ARTHUR JANDER 
GEISENHEIM a. RHEIN 

~~f'1:~ ·~ 
;w~~~ 

Vollstlindig neu eingerichtet 
und mit den modermten Schriften 

versehen liefern wir alle Drucksachen für 
Geschäft und Familie in be,ter Amführung. 

Spezialit/it: Weinkarten . Muster u. Preise auf Anfrage 
Telephon Amt R0de,heim 123. Oe,cha[tsgrOndung 1897 

Bild 6: Anzeige der Buch- und Kunstdruckerei Arthur 
Jander aus dem Jahre /9/4. 

Bild 7: Wohnhaus in der Winke/er Str. 83. Erbaut im 
Auftrag von Arthur Jander durch Architekt Georg 
Hoffmann 1911. 

R·H+ l· N·G·A· U F·O · R· U· M 4/2 004 

30 



Bild 8: Sandsteinplatte über der Eingangstür, welche 
die Insignien -AJ- und eine Druckerpresse enthält. 
Es wurde von der Familie Jander von 1911- 1937 
bewohnt. 

Hoffmann das Haus (heute Nr. 83 in der Winkeler 
Straße) erbauen. Über der Eingangstür erinnert 
eine Sandsteinplatte mit den Initialen -AJ- und 
einer Druckerpresse an den Auftraggeber5). (Bild 
Nr. 7+8) Die Geisenheimer Zeitung, Generalan-

Bild 9: Druckerei und Verlag Heinrich Debus in der 
Beh/straße 1 von Geisenheim, Aufn. P Claus. 
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zeiger für den Rheingau, Amtliches Anzeigenblatt 
der Stadt Geisenheim stellte am 29. Juli 1922 mit 
der Nr. 88, 22. Jahrgang, ihr Erscheinen ein. Am 1. 
August 1922 vereinigte die Druckerei und der Ver­
lag Heinrich Debus in der Behlstr. 1 (Bild Nr. 9) 
die Geisenheimer Zeitung mit dem Geisenheimer 
Lokalanzeiger, der von der Druckerei Johannes 
Schneck (Schneckeblättchen) seit 1904 herausge­
geben worden war. (Bild Nr. 10) 

Arthur Jander führte seine Buch- und Kunst­
druckerei fort, wie die Annonce von 1926 belegt. 
(Bild Nr. 11) 1937 verkaufte Arthur Jander das 
Haus an die ev. Kirchengemeinde, die es noch 
heute als Pfarrhaus und Wohnung für die Gemein­
deschwester nutzt.7) 

Druckerei und Verlag Heinrich Debus, Behl­
straße versorgten ab dem 1. August 1922 die Gei­
senheimer Familien nun mit dem „Geisenheimer 

r-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-•-+-•-•-•-•-•-•-1 
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r JOHANN SCHNECK t 
! BUCH- UND AKZIDENZ-DRUCKEREI t 
t ! 
f Verlag des Oeisenheimcr, Johannisbergcr und 1 

1 Winkeler Lokal-Anzeiger·· Lieferung sdmtlid1er l 
1 \4ufmiinnischer Drudo:achen •• Trttuerbriefe •• 1 
f 0anksagungsktulen •· Visites ·• Verlobungskarten ! 
t ' ! ~~fü~~ruunÄ·~J2) ! 
t ~='" t . . 
i t 
t : 
t GEISENHEIM, Mdrktstrdße Nr. 15 : 
t N •i f Telephon Amt Radesheim r. 164 
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Bild 10: Anzeige der Buch- und Akzidenz-Druckerei 
Johann Schneck aus dem Jahre 1914. 

BUCH- UND f<UNSTDRUCf<EREI 

ÄRTHUR JANDER 

~ e 
GEISENHEIM AM RHEIN • 

Telephon: Amt Rüdesheim 123 • GesdJäftsgründung 1897 

Bild 11: Anzeige der Buch- und Kunstdruckerei Arthur 
Jander aus dem Jahre 1926. 
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Bild 12: Geisenheimer Linden­
blatt, I. Jahrgang Nr. vom 28. 
Oktober 1950. 

Lokalanzeiger". Die Besatzungszeit führte vom 1. 
Juli 1923 bis zum 1. März 1924 zu einer Zwangs­
pause. Unter dem Druck des Nationalsozialismus 
mußte die Zeitung am 31. März 1937 ihr Erschei­
nen mit Nr. 38 des 34. Jahrgangs einstellen. Der 
,,Mittelrheinische Anzeiger" war nun das Heimat­
blatt für den Rheingaukreis. Der Druckerei Debus 
wurde erlaubt, weiter zu arbeiten. 

Zu einem Neuanfang kam es am 28. Oktober 
1950. Es schlug die Geburtsstunde des „Geisen­
heimer Lindenblattes" (Bild Nr. 12). Bei der Jubi­
läumsfeier im Jahre 1975 konnte festgestellt wer­
den, daß sich beim Lindenblatt das „Familiärbin­
dende" bestätigt hat. Die Geschäftswelt wie auch 
die Vereine und Verbände fanden hier immer wie­
der die Stelle, mit den Kunden und Mitgliedern in 
Verbindung zu treten.8> 

Am 6.3.1970 begannen Druckerei und Verlag 
,,Horst Seikel" mit einem amtlichen Bekanntma­
chungsblatt „Das Rheingau-Echo" (Bild Nr. 13), 
für die Gemeinden Winkel und Mittelheim. Bald 
konnte man auch alle anderen Gemeinden des 
Rheingaus für das Rheingau-Echo gewinnen. Die 
erste Auflage lag bei 900 Exemplaren, konnte aber 
in wenigen Jahren auf IO 000 gesteigert werden. 

Bild /3: Rheingau-Echo- Horst Seikel 

1984 kaufte Horst Seikel die Titelrechte des 
Lindenblattes von Hanna Debus. Damit konnte 
das Lindenblatt in das Rheingau Echo integriert 
werden. Dieser Zukauf brachte weitere 3 500 Be­
zieher. Siehe Titel vom 53. Jahrgang Nr. 26, Don­
nerstag, 24. Juni 2004. (Bild Nr. 14) Im Jahre 1992 
kam zum Rheingauer Verbund auch die Gemeinde 
Kaub hinzu. 

Am 30. Mai 1992 entschloß sich Horst Seikel, 
Druckerei und Verlag an den Oestrich-Winkeler 
Offset- und Druckereibesitzer Horst Lotz zu ver­
kaufen.9

> Die Übernahme erfolgte am 0 1.06.1992. 
(Bild Nr. 15+ 16) Damit haben wir seit 1992 die 
Firma H. Lotz Offsetdruck GmbH mit dem Rhein­
gau-Echo-Verlag. 

Abgerundet wird das Bild der Druckwerkstät­
ten von Geisenheim durch die Buch- und Offset­
druckerei Karl Nagel, die am 1. Juni 1935 durch 
Karl-Josef Nagel al Buchdruckerei in der Karl­
Erhard-Str. 1 gegründet wurde. Sein Sohn Karl 
Nagel trat als Schriftsetzer in den Betrieb ein. 
Nach Beendigung des Krieges und fünfjähriger 
Gefangenschaft übernahm Karl Nagel die Drucke­
rei seines Vaters. Es gelang, ein konkurrenzfähiges 
Unternehmen zu schaffen, dem 1966 eine Offset­
abteilung angegliedert wurde. Über viele Jahre 
war die Druckerei Nagel die Hausdruckerei der 
Lehr- und Forschungsanstalt. 10

> Im Jahre 1980 
löste der Sohn Rainer Nagel den Vater in der Ver­
antwortung ab. Als sich die Bemühungen um einen 
Neubau in der Industriestraße zerschlugen, nahm 
Rainer Nagel 1985 die Gelegenheit wahr und 
kaufte das ehemalige Hoehlsche Anwesen in der 
Rheinstraße 5. Jetzt war genug Platz vorhanden, 

Alllllldles8'k .................. dltSCadtGtiomlidmaddlt_............., _ __,., ,.. t = 
W6dalllditsMiUdupblattderVffllhdeudVtnme. Bild 14: Geisenheimer Linden­

blat, integriert im Rheingau­
Echo. 

53. Jahrgang Nr.26 Donnerstag, 24. Juni 2004' 
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Bild 15: Übergabe der Offsetdruckerei 
durch H. Seikel an Hubert Lotz am 
/.Juli /992 . 

Hubert Latz(/.) und Horst Seikel (r.) wurden sich einig. Rheingau Echo Verlag und 
Druckerei wechselten am 1. Juni ihre Besitzer. Die neue Betriebsstruktur erfJffnet 
dabei vielfältige Möglichkeiten und terminliche Flaxibilltift zugunsten der Kunden. 
Das Rheingau Echo wird auch künftig die Leser mit Nachrichten und Informationen 
versorgen. 

Bild 16: Lotz Offsettdruck GmbH -
Rheingau-Echo. 

um die Druckerei auszubauen. Heute beläuft sich 
die Zahl der ständigen und Teilzeitbeschäftigten 
auf acht Mitarbeiter. Das Programm weist ein brei­
tes Spektrum auf und reicht vom täglichen Bedarf 
bis hin zu Jahresberichten und Jubiläumsschriften. 
(Bild Nr. 17) 

Bild 17: Buchduckerei Nagel 

Literaturnachweis 
1. Falk, Franz: Die Presse zu Marienthal im Rheingau, Mainz, 

Verlag Victor von Zabem, 1882. 
2. Stöfller, Friedrich: Schwarze Kunst und Publizistik im 

Rheingau. Ln: 75 Jahre Rheingaukreis, 1962. 
3. Struck, Wolf-Heino: Geschichte der Stadt Geisenheim, 

Frankfurt 1972. 
4. Missions-Prokura Fulda: Geschichte des Wallfahrtsortes Ma­

rienthal (Rhg.), Fulda 1929. 
5. Claus, Paul: Valentin Waas Maschinenfabrik 1868- 1964 in 

Geisenheim. RHErNGAU FORUM Nr. 1/2004. 
6. Hell, Walter: Die Rheingauer Presse zwischen Pressefreiheit 

und -verbot. RHErNGAU FORUM Nr. 3/2004. 
7. Debus, Heinrich: Geschichtliche Entwicklung der Druckerei 

in Geisenheim - Beitrag zur 1200-Jahrfeier der Stadt Geisenheim, 
1972. 

8. 100 Jahre evangelische Kirche zu Geisenheim, 1897-1997. 
Geisenheim, Druckerei Karl Nagel , 1997. 

9. Rheingau-Echo wechselte den Besitzer. Das Rheingau-Echo 
Nr. 23 , 4. Juni 1992. 

10. Unterlagen der Druckerei Karl Nagel zur 1200-Jahrfeier 
von Geisenheim, 1972. 

11. Persönliche Auskünfte von Rainer Nagel , Druckerei Karl 
Nagel. 2004. 

R· H· E· l ·N· G·A· U F·O· R· U· M 4/2004 

33 



Paul Claus 

Zwei wertvolle Grabplatten von 1718 haben nach 
40 Jahren einen angemessenen Standort an der 

Südseite der Pfarrkirche Heilig Kreuz gefunden. 

Am 16./17. Juni 2004 war es endlich so 
weit. Die zwei großen Grabplatten, die seit 1989 
außen am Chor der Pfarrkirche lagerten, erhielten 
durch die Firma Bell GmbH aus Selters/Wester­
wald, einen dauerhaften Standort an der Südwand 
der Pfarrkirche. Die Maßnahme wurde durch eine 
Zusammenarbeit der Pfarrkirche Heilig Kreuz und 
dem Bauamt der Diözese Limburg sowie dem För­
derkreis Kulturdenkmäler Geisenheim e.Y. mög­
lich. Letzterer konnte erhebliche Fördermittel vom 
Landesamt für Denkmalpflege, der Naspa Stiftung 
Wiesbaden und den beiden betroffenen Familien, 
den Grafen von Schönborn, Wiesentheid und dem 
Familienverband von Berlepsch, beschaffen. Koor­
diniert wurde die Arbeit durch das Ingenieurbüro 
Architekt Hermann Alt, Oestrich-Winkel. Allen, die 
zum Gelingen beigetragen haben, gebührt ein herz­
liches Dankeschön. 

Beide Grabplatten messen 205 x 110 cm und 
wurden aus blaugrauem Lahnmarmor gefertigt. Sie 
sind dem Gedenken an angesehene Mitglieder der 
Familien von Schönborn und von Berlepsch gewid­
met. 

Die linke Grabplatte erinnert an Philipp Erwein 
Graf von Schönborn ( 1605-1668) und an seine Ehe­
frau Maria Ursula von Greiffenclau (1610-1668). 
Philipp Erwein konnte 1654 den Stockheimer Hof 
in Geisenheim kaufen, womit er den Wohnsitz derer 
von Schönborn in Geisenheim begründete. Philipp 
Erwein war der Bruder des Mainzer Kurfürsten Lo-

thar Franz von Schönborn. Maria Ursula von Greif­
fenclau war die Nichte des Mainzer Kurfürsten 
Georg Friedrich von Greiffenclau. Sie hinterließ 92 
Enkel und Enkelinnen. Auf den ausführlichen Text 
mit der Würdigung der beiden Toten, der 31 Zeilen 
mit 114 Worten umfasst, heißt es zum Schluss: 

"Gehe deine Wege Wanderer, und gedenke 
eben dessen, daß du dich auf einem Weg befindest, 
dessen Ziel der Tod ist." 

Die rechte Grabplatte ist Sittich Herbold Graf 
von Berlepsch ( l 673-1712) gewidmet. Von Ber­
lepsch diente dem Ku1fürsten der Pfalz und dem 
Kaiser. Er erwarb bald nach 1700 den Kronberger 
Hof in Geisenheim. Zuvor hatte er die Gräfin von 
Stadion geheiratet. Wappen zeigen in mehreren Fel­
dern 5-6 Vögel. Die Inschrift ist mit 31 Zeilen und 
180 Worten noch umfangreicher ausgefallen. Zum 
Schluss heißt es an den Leser gerichtet: 

"Wenn du auch kein Graf bist, so solltest du 
doch auch ein Gefolgsmann der Tugend sein." 

Beide Grabplatten mit der reichhaltigen Orna­
mentik wurden in e i n e r Bildhauerwerkstätte ge­
fertigt. Den Auftrag gab wahrscheinlich Karl Hein­
rich von Ostein, der 1732 die verwitwete Gräfin von 
Berlepsch (vom Kronberger Hof) geheiratet hatte. 

Den ganzen Wortlaut der Texte hat Dr. Gerd 
Hagenow in deutscher Übersetzung überliefert und 
ist nachzulesen in: ,,Beiträge zur Kultur und Ge­
schichte der Stadt Geisenheim, Band 1/1991 ". 
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Ph.E. Graf von Schönborn S.H. Greif von Berlepsch 
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Berichtigung 

Im Beitrag von Andreas Booß „2003 -ein außergewöhnliches Jahr" im letzten Heft Nr. 3/2004 ist der 
Druckerei ein Fehler bei der Graphik „Temperatur 2003" auf Seite 4 unterlaufen. Die Graphik gibt nicht 
die Temperatur, sondern den Niederschlag wieder. Mit der folgenden Graphik „Temperatur 2003" wollen 
wir Ihnen Gelegenheit geben, eine Berichtigung vorzunehmen. Wir bitten um Entschuldigung. 

Jan Feb Mrz Apr 

■ 2003 

Temperatur 2003 
Standort Eltville 

Mai Jun Jul Aug Sep Okt Nov Dez 

□ 30-jähriges Mittel 

Quelle: Wetterstadion Eltville des Weinbauamtes Eltville 
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